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Zunehmend entdecken Hochschulen die Zivil-
gesellschaft als Bezugspunkt und Kooperati-
onspartner. Studierende lernen dabei durch ak-
tives Engagement in sozialen, kulturellen oder 
ökologischen Feldern, wenden ihr im Studium 
erworbenes Wissen direkt im Rahmen praxisbe-
zogenen Engagements an. Dadurch entstehen 
lebendige neue Lehrformate und Forschungsde-
signs, die sich mit gesellschaftlichen Herausfor-
derungen beschäftigen und oft neue Lösungen 
für alte Probleme bieten.

Service Learning verbindet akademisches Ler-
nen mit bürgerschaftlichem Engagement. Die 
Reihe „Bildung durch Verantwortung“ behan-
delt Fragen, die in unterschiedlichen Anwen-
dungsfeldern dieser innovativen Lehrformate 
entstehen.  

Lehrende, Studierende, Hochschulentwickler, 
Hochschulleitungen und -politiker, ebenso wie 
Mitarbeitende zivilgesellschaftlicher Organisati-
onen und Initiativen lernen praxisnah Chancen, 
Möglichkeiten und Erfolgsmuster einer innovati-
ven Verbindung zwischen Hochschule und Zivil-
gesellschaft kennen.
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1  Einleitung

1  
EINLEITUNG

Service Learning basiert auf der Kooperation 
zwischen Hochschulen und Zivilgesellschaft. 
Die vorliegende Publikation stellt zivilgesell-
schaftliche Organisationen vor, um insbeson-
dere Lehrenden an Hochschulen aufzuzeigen, 
welche Organisationen als Kooperationspartner 
für Service Learning in Frage kommen. Nonpro-
fit-Organisationen sind die institutionalisierten 
Organisationen der Zivilgesellschaft und beson-
ders für Kooperationen im Rahmen von Service 
Learning geeignet. Aus diesem Grund liegt der 
Fokus der folgenden Darstellungen auf Nonpro-
fit-Organisationen.

Anlass dieser Publikation ist die Feststellung, 
dass an Hochschulen zum Teil wenig Wissen 
über Nonprofit-Organisationen vorhanden ist. 
Das hat zur Folge, dass die Arbeit von Nonpro-
fit-Organisationen vielfach in ihrer quantita-
tiven Bedeutung, inhaltlichen Vielfalt und den 
qualifikatorischen Voraussetzungen unter-
schätzt wird und kooperationsinteressierte Leh-
rende möglicherweise keinen Weg finden, um 
auf Nonprofit-Organisationen zuzugehen. 

Die Publikation stellt im zweiten Kapitel Nonpro-
fit-Organisationen im Kontext der Zivilgesell-
schaft vor. Durch die Beschreibung der Merkmale 
und Tätigkeitsfelder von Nonprofit-Organisatio-
nen sollen einerseits die inhaltlichen Anknüp-
fungspunkte zwischen Nonprofit-Organisatio-
nen und Inhalten der Hochschullehre deutlich 

werden, zum anderen sollen Hochschullehren-
de in die Lage versetzt werden, Nonprofit-Or-
ganisationen als solche zu identifizieren und 
von anderen Organisationen zu unterscheiden. 
Ebenso wie die wissenschaftlich basierte Ein-
führung in Nonprofit-Organisationen zeigen 
die anschließenden Darstellungen zur Wert-
schöpfung und Beschäftigung, dass es sich beim 
Nonprofit-Sektor um einen gesellschaftlich und 
volkswirtschaftlich relevanten Bereich handelt.

Im dritten Teil der Publikation werden Zugangs-
möglichkeiten aufgezeigt, wie Hochschulange-
hörige über Mittlerorganisationen und die Suche 
im direkten Hochschulumfeld Nonprofit-Orga-
nisationen identifizieren können. Die Muster im 
anschließenden vierten Kapitel geben Hinweise 
zur Anbahnung, Konkretisierung und Beendi-
gung einer Service Learning-Kooperation.

Die dargestellten Ansätze, um Zugang zu Non-
profit-Organisationen zu finden, sowie die an-
schließenden Erfolgsmuster sollen die Zusam-
menarbeit von Hochschulen und Organisationen 
der Zivilgesellschaft im Rahmen von Service  
Learning praktisch unterstützen.
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1  Einleitung

Was ist Service Learning?

Service Learning ist ein Lehr- und Lernkonzept, 
das sowohl in Schulen als auch in Hochschulen 
Anwendung findet. Seit einem Jahrzehnt ge-
winnt es an deutschen Hochschulen zunehmend 
an Bedeutung, im Jahr 2013 war Service Lear-
ning an ca. 15 Prozent der staatlich anerkannten 
Hochschulen zu finden (vgl. Backhaus-Maul/Roth 
2013: S. 19).

Service Learning verknüpft erfahrungsorien-
tiertes Lernen mit Ansätzen der Demokratiepä-
dagogik und kann in vielfältigen Lernbereichen 
angewendet werden (vgl. Reinmuth et al. 2007: 
S. 16). Es ist von drei Grundelementen geprägt: 
formellem Lernen, informellem Lernen sowie 
Reflexion. Die Prozesse des formellen Lernens 
sind typischerweise in „klassische“ Settings von 
Lehrveranstaltungen eingebettet wie beispiels-
weise in Vorlesungen, Seminare, Übungen oder 
Workshops. 

Die Prozesse des informellen Lernens werden 
in weniger stark regulierten Situationen ange-
regt, in denen die Studierenden vorrangig han-
deln. Diese Handlungen können physische Ak-
tivitäten sein wie zum Beispiel das Montieren 
von Geräten oder das Spielen mit Kindern, sie 
schließen aber auch kognitive Aktivitäten ein 
wie das Durchführen von Recherchen oder Be-
rechnungen. Häufig werden die Aufgaben und 
Handlungen beim informellen Lernen im Rah-
men von Service Learning als „Engagement“ be-
zeichnet. Das Element der Reflexion wird vor al-
lem durch Impulse der Lehrenden eingebracht, 
in Form von Fragen oder Aufforderungen, um 
Wissens- oder Erlebensinhalte zu durchdringen, 
zum Beispiel durch Beschreiben, Analysieren, 
Vergleichen oder Visualisieren. Die Reflexion 
kann direkt in die formellen Lernsituationen 
integriert, aber auch in den informellen Lernsi-
tuationen verankert oder als Selbststudium or-
ganisiert sein.

Ein weiteres Merkmal von Service Learning ist 
die Ausrichtung auf Bedarfe der Gesellschaft. 
Dies bedeutet, dass an Service Learning hoch-
schulexterne Organisationen beteiligt sind, die 
Güter oder Dienste anbieten, welche dem Ge-
meinwohl förderlich sein sollen. Diese Organi-
sationen artikulieren Erkenntnis- oder Hand-
lungsbedarfe, mit denen sich die Studierenden 
im Rahmen von Service Learning auseinander-
setzen. In zivilgesellschaftlichen Organisatio-
nen und öffentlichen Institutionen sind solche 
Fragen zu finden, damit sind sie weit überwie-
gend die Kooperationspartner von Hochschulen 
bei Service Learning.

Die Grundidee von Service Learning ist zusam-
menfassend, dass Studierende durch Lernen 
und Handeln ihre Kompetenzen erweitern, dass 
dieses Handeln einen gesellschaftlichen Wert 
hat (keinen privatwirtschaftlichen) und dass 
die Studierenden durch die Zusammenarbeit 
mit hochschulexternen Organisationen aktuelle 
Herausforderungen der Gesellschaft kennenler-
nen.

Die vorliegende Publikation stellt die soeben 
als „zivilgesellschaftlich“ bezeichneten Orga-
nisationen vor, mit denen die Studierenden im 
Rahmen von Service Learning zusammenarbei-
ten. Sie sind ein möglicher Lernort jenseits der 
Hochschule und damit bei Service Learning das 
Pendant zur Hochschule. 
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 2 Zivilgesellschaft und der Nonprofit-Sektor

 2 
ZIVILGESELLSCHAFT UND 
DER NONPROFIT-SEKTOR

Das Ziel der Zivilgesellschaft ist es, „die Qua-
lität des sozialen, politischen und kulturellen 
Zusammenlebens, […] gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt und ökologische Nachhaltigkeit“ 
zu erhalten und zu fördern (Enquete-Kommission 
„Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ 2002, 
S. 25). Häufig wird neben Zivilgesellschaft auch 
der Begriff Bürgergesellschaft verwendet. Kon-
kret übernimmt die Zivilgesellschaft bzw. Bür-
gergesellschaft folgende Funktionen:

Die Zivilgesellschaft sichert, jenseits 
vom Staat, die Rechte des Individuums, 
besonders Freiheit und Eigentum, bei-
spielsweise durch Interessenvertretung 
und Dienstleistungserstellung.

In zivilgesellschaftlichen Vereinigun-
gen können demokratisches Denken 
und Handeln geübt werden. Zugleich 
ermöglichen zivilgesellschaftliche Or-
ganisationen durch Engagement ge-
sellschaftliche Teilhabe und Mitbe-
stimmung außerhalb der Politik. 

Organisationen der Zivilgesellschaft 
entlasten Staat und Kommunen in den 
Bereichen sozialer Dienste, stationärer 
Gesundheitsversorgung, Sport, Kultur 
und Freizeit. Damit schaffen sie Vor-
aussetzungen und Möglichkeiten der 
individuellen Entfaltung (vgl. Kommissi-
on der Europäischen Gemeinschaften 1997: 
S. 4; Lauth/Merkel 1997: S. 19f; Anheier et 
al. 2007: S. 24).
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 2 Zivilgesellschaft und der Nonprofit-Sektor

In Beispielen heißt das, die Handelnden der 
Zivilgesellschaft „informieren über Menschen-
rechtsverletzungen oder Umweltschädigungen, 
helfen Opfern von Naturkatastrophen, organi-
sieren Armenküchen, betreiben Krankenhäuser 
und Kindergärten, markieren Wanderwege oder 
ermöglichen Sporttreiben von Aerobic bis Fuß-
ball.“ (Zimmer 2012).

Diese Handelnden sind Vereinigungen oder In-
dividuen. Sie handeln freiwillig und teilen dabei 
„einen bestimmten normativen Minimalkon-
sens […] Dieser beruht im Kern auf der Aner-
kennung des Anderen (Toleranz) und auf dem 
Prinzip der Fairness. Ausgeschlossen ist die 
Anwendung physischer Gewalt [, damit ist] das 
zivilgesellschaftliche Handeln, zumindest im-
plizit, immer auch an der Demokratisierung des 
Gemeinwesens orientiert.“ (Lauth/Merkel 1997: S. 
16f).

Das zivilgesellschaftliche Handeln von Einzel-
personen ist in der Regel an Organisationen der 
Zivilgesellschaft geknüpft (vgl. Enquete-Kommis-
sion „Zukunft des Bürgerschaftlichen Engagements“ 
2002: S. 40) und hat im alltäglichen Sprachge-
brauch vielfältige Bezeichnungen wie: zivil-
gesellschaftliches, bürgerschaftliches, ehren-
amtliches, gesellschaftliches oder freiwilliges 
Engagement, manchmal wird auch von Ehren-
amt gesprochen oder von sozialem Engagement. 
In der Zivilgesellschaftsforschung stehen diese 
unterschiedlichen Begriffe für verschiedene Per-
spektiven oder historisch entwickelte Konzepte. 

Im heutigen informierten Alltagsgebrauch, zum 
Beispiel innerhalb von zivilgesellschaftlichen 
Organisationen, sind „zivilgesellschaftliches 
Engagement“ und „bürgerschaftliches Engage-
ment“ am geläufigsten. Definiert wird dieses En-
gagement als „eine freiwillige, nicht auf das Er-
zielen eines persönlichen materiellen Gewinns 
gerichtete, auf das Gemeinwohl hin orientierte, 
kooperative Tätigkeit […] im öffentlichen Raum 
der Bürgergesellschaft“ (ebd.). In Deutschland 
engagiert sich etwa ein Drittel der Bevölkerung 
regelmäßig zivilgesellschaftlich (Gensicke/Geiss 
2010: S. 5).

Zusammengefasst bedeutet dies, dass sich die 
Zivilgesellschaft aus zwei Elementen zusam-
mensetzt: Aus dem Engagement Einzelner sowie 
aus zivilgesellschaftlichen Organisationen. Ge-
meinsam verfolgen sie das Ziel, das Zusammen-
leben und den Zusammenhalt in der (globalen) 
Gesellschaft zu erhalten und zu verbessern. Zi-
vilgesellschaftliches Handeln ist immer freiwil-
lig und kann sich auf alle Bereiche des Lebens 
und der Gesellschaft beziehen – Sport, Umwelt, 
Bildung, Kultur, Soziales etc. Der Staat hat kei-
nen lenkenden Einfluss auf die Zivilgesellschaft. 
Eine demokratisch verfasste Gesellschaftsord-
nung ist aber Voraussetzung, damit sich Zivilge-
sellschaft entwickeln und entfalten kann.
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2.1  
WAS SIND  

NONPROFIT- 
ORGANISATIONEN?

Zivilgesellschaftliche Organisationen sind Kris-
tallisationskerne, um die herum sich zivilgesell-
schaftliches Engagement von Einzelpersonen 
entwickelt und entfaltet. Das heißt, diese Orga-
nisationen haben eine besondere Kompetenz, 
externe Personen, die nicht ihre Mitglieder sind, 
in ihr Handeln zu integrieren. Dies ist eine hilf-
reiche Voraussetzung für die Zusammenarbeit 
zwischen ihnen und Hochschulen im Rahmen 
von Service Learning. Die Charakteristika, Tätig-
keitsfelder und wirtschaftliche Bedeutung von 
zivilgesellschaftlichen Organisationen werden 
im Folgenden vorgestellt.

Organisationen sind Zusammenschlüsse von 
mehreren Personen, die koordiniert und zielori-
entiert zusammen handeln. Organisationen der 
Zivilgesellschaft unterscheiden sich von ande-
ren Organisationen durch das gleichzeitige Vor-
handensein folgender Merkmale, die stark mit 
denen der Zivilgesellschaft korrespondieren: sie 
sind freiwillige Organisationen, das heißt nie-
mand kann zur Mitgliedschaft gezwungen wer-
den; ihr Handeln richtet sich am Gemeinwohl 
aus und dient nicht primär materiellen Gewinn- 
interessen. Die folgende Grafik zeigt die ver-
schiedenen Institutionalisierungsgrade von zi-
vilgesellschaftlichen Organisationen. 

Der äußere Kreis markiert Zivilgesellschaft als 
Ganze, die aus dem Engagement Einzelner so-
wie aus zivilgesellschaftlichen Organisatio-
nen besteht. Der erste Innenkreis umfasst nur 
die zivilgesellschaftlichen Organisationen. Sie 
sind Zusammenschlüsse mehrerer Personen, 
die gemeinschaftlich entsprechend der Orien-
tierungen der Zivilgesellschaft handeln. Der 
nächstkleinere Kreis steht für institutionalisier-
te zivilgesellschaftliche Organisationen, da nur 
ein Teil der zivilgesellschaftlichen Organisati-
onen institutionalisiert ist. Sie zeichnen sich 
durch eine eindeutige Rechtsform sowie formel-
le Struktur aus und werden als Nonprofit-Orga-
nisationen bezeichnet. Ihre Merkmale werden 
in diesem Kapitel vorgestellt. Die Gesamtheit 
der Nonprofit-Organisationen wird als Nonpro-

fit-Sektor bezeichnet. Eine noch kleinere Teil-
menge der Organisationen der Zivilgesellschaft 
ist in solchem Umfang wirtschaftlich aktiv, dass 
ihr Handeln in volkswirtschaftliche Berechnun-
gen einfließt. Sie werden durch den kleinsten 
Kreis dargestellt. 

Einige Ergebnisse dieser Berechnungen und da-
mit die volkswirtschaftliche Bedeutung der Zi-
vilgesellschaft werden in Kapitel 2.2. erörtert.

Zivilgesellschaft
(zivilgesellschaftliche Orga-
nisationen und Engagement 
Einzelner)

- Ziel: positive Gestaltung des gesellschaftlichen Zu-
sammenlebens

- alle Handlungen sind freiwillig, keine Lenkung 
durch den Staat

- Prinzipien der Toleranz, Fairness und Gewaltfreiheit

Organisationen der  
Zivilgesellschaft

- handeln mit Orientierung auf das Gemeinwohl

- keine materiellen Gewinninteressen

- freiwillige Vereinigungen

- handeln im öffentlichen Raum

Nonprofit-Organisationen 
(NPO)
(bilden den Nonprofit-Sektor)

- institutionalisiert durch formelle Struktur, z.B. Sat-
zung, Hierarchie und

- konkrete Rechtsform (z.B. Stiftung, Verein)

- insgesamt 615.000 Organisationen

Volkswirtschaftlich er-
fasste Organisationen der 
Zivilgesellschaft

- steuerpflichtiger Jahresumsatz mindestens 17.500 
Euro und/oder

- mindestens ein sozialversicherungspflichtiges Be-
schäftigungsverhältnis

- insgesamt 105.000 Organisationen

Abb. 1: Abb. 1: Verschiedene Institutionalisierungsgrade von zivilgesellschaftlichen  
Organisationen (eigene Darstellung)
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Vor allem aus pragmatischen Gründen bietet es 
sich für Hochschulen an, eher mit institutiona-
lisierten zivilgesellschaftlichen Organisationen, 
mit Nonprofit-Organisationen, zusammenzu-
arbeiten. Sie sind leichter zu identifizieren als 
kaum institutionalisierte Organisationen, da sie 
beispielsweise in Verzeichnissen registriert sind 
und namentlich bekannte Leitungspersonen 
haben. Weiterhin kann davon ausgegangen wer-
den, dass sie beständiger sind und längerfristig 
für Kooperationen zur Verfügung stehen. Ein Teil 
der institutionalisierten zivilgesellschaftlichen 
Organisationen hat fest angestelltes Personal, 
was die Kommunikation und Zusammenarbeit 
wesentlich erleichtert. Aus diesen Gründen 
werden im Folgenden institutionalisierte zivil-
gesellschaftliche Organisationen detaillierter 
vorgestellt.

Bis in die 1980er Jahre wurden zivilgesellschaft-
liche Organisationen nicht als eine spezifische 
Gesamtheit betrachtet, sondern sowohl in der 
Politik als auch in der Wissenschaft wurden sie 
nur punktuell wahrgenommen. 

Eine nachhaltige Veränderung dieser Sichtweise 
trat in den 1990er Jahren mit den Ergebnissen 
eines internationalen Forschungsprojektes zur 
Zivilgesellschaft ein. In diesem Forschungspro-
jekt, dem Johns Hopkins Comparative Nonpro-
fit Sector Project, wurden fünf Merkmale vor-
geschlagen, um länderübergreifend auf Dauer 
angelegte zivilgesellschaftliche Organisationen 
(im Gegensatz zu spontanen Bürgerinitiativen 
etc.) identifizieren und untersuchen zu können. 
In der folgenden Tabelle 1 werden diese fünf Be-
stimmungskriterien erläutert. Organisationen, 
auf die diese Merkmale zutreffen, werden als 
Nonprofit-Organisationen bezeichnet.

Merkmal Definition

Formell strukturiert Die Ziele, Strukturen und Aktivitäten von Nonprofit-Organisationen sind relativ 
stabil. Die Organisationen haben bestimmbare Grenzen, das heißt es gibt einen an-
erkannten Unterschied zwischen Mitgliedern der Organisation und Nichtmitgliedern. 
Spontane und kurzfristige Zusammenkünfte von Personen sind keine Nonprofit-Or-
ganisationen.

Privat, das heißt orga-
nisatorisch unabhängig 
vom Staat

Nonprofit-Organisationen sind nicht Teil des Staats- oder Regierungsapparates, we-
der auf nationaler Ebene, noch auf Landes- oder kommunaler Ebene. Nonprofit-Or-
ganisationen üben keine Regierungsgewalt aus. Dennoch können sie wesentliche 
(auch materielle) Unterstützung von der öffentlichen Hand erhalten.

Eigenständig verwaltet Nonprofit-Organisationen haben eigene interne Verwaltungs- und Regelungsstruktu-
ren, um ihr Handeln selbst zu steuern. Sie sind autonom von anderen Institutionen, 
wie denen des Staates oder privat organisierten Unternehmen.

Nicht gewinnorientiert Nonprofit-Organisationen können Überschüsse erwirtschaften, müssen diese aber 
zugunsten des Organisationszwecks wieder reinvestieren (d.h. keine Gewinnaus-
schüttung an GründerInnen oder Führungspersonal der Nonprofit-Organisation). 
Damit unterscheiden sich Nonprofit-Organisationen substanziell von Unternehmen. 
Letztere verfolgen das primäre Ziel der Gewinnerwirtschaftung, während Nonpro-
fit-Organisationen primär die Erfüllung ihres inhaltlichen Zwecks (Sachziel) anstre-
ben.

Basieren auf  
Freiwilligkeit

Das Kriterium Freiwilligkeit hat mehrere Aspekte: In die Aktivitäten von Nonpro-
fit-Organisationen sind Freiwillige eingebunden, die Ressourcen zur Verfügung 
stellen. Das können entweder Zeitspenden sein, durch unentgeltliches zivilgesell-
schaftliches Engagement, oder Geldspenden. Zusätzlich bedeutet Freiwilligkeit, dass 
niemand per Gesetz gezwungen werden kann, in der einen oder anderen Form in 
Nonprofit-Organisationen mitzuwirken.

Tab. 1: Merkmale von Nonprofit-Organisationen laut Johns Hopkins Comparative Nonprofit Sector Project  
(in Anlehnung an Salamon/Anheier 1996: S. 2f)



1716

 2 Zivilgesellschaft und der Nonprofit-Sektor

Um das Wesen von Nonprofit-Organisationen 
besser zu verstehen, ist ein Blick in andere ge-
sellschaftliche Bereiche hilfreich: zu den Orga-
nisationen des Staates und denen des Marktes. 

Organisationen in Trägerschaft des Staates, öf-
fentliche Einrichtungen oder öffentliche Institu-
tionen, sind klar von den privaten Nonprofit-Or-
ganisationen abzugrenzen. 

Die Organisationen im Bereich des Marktes sind 
Unternehmen. Sie sind wie zivilgesellschaftli-
che Organisationen in der Trägerschaft von Pri-
vatpersonen und unabhängig vom Staat. Der 
entscheidende Unterschied zwischen zivilge-
sellschaftlichen Organisationen und Unterneh-
men liegt in der Zielorientierung. In Unterneh-
men werden Gewinne erwirtschaftet, um sie 
an Einzelpersonen auszuschütten, meist an die 
InhaberInnen der Unternehmen, also an we-
nige Personen oder, bei gestreutem Besitz, an 
AnteilseignerInnen. In zivilgesellschaftlichen 
Organisationen fließen die von ihnen erwirt-
schafteten Überschüsse zurück in die Organisa-
tion, das heißt im Gegensatz zu Unternehmen 
ist bei Nonprofit-Organisationen das oberste 
Ziel nicht die Gewinnerwirtschaftung, sondern 
die Erreichung von Sachzielen (vgl. Zimmer 2002: 
S. 2). Aus dieser Orientierung leitet sich die Be-
zeichnung „Nonprofit“ ab. Vereinzelt werden in 
der Literatur für Unternehmen die Begriffe „For-

profit-Organisation“ oder „Profit-Organisation“ 
verwendet, dies dient vor allem der Unterschei-
dung zu Nonprofit-Organisationen. Die gängige 
Kurzschreibweise für Nonprofit-Organisationen 
ist NPO.

Tätigkeitsfelder von Nonprofit-Organi-
sationen

Die oben dargestellten Merkmale von NPO ge-
ben nur Auskunft über eher grundsätzliche 
Prinzipien ihres Handelns, enthalten aber kei-
nen Hinweis auf die tatsächlichen Inhalte ihrer 
Aktivitäten. International existieren mehrere 
Kategorien- oder Klassifizierungssysteme, in 
Deutschland kann die Klassifizierung des Zi-
viZ-Survey (ZiviZ steht für „Zivilgesellschaft in 
Zahlen“) als anerkannt betrachtet werden. Der 
ZiviZ-Survey ist eine Initiative mehrerer Stif-
tungen, um die Entwicklungen in der Zivilge-
sellschaft in Deutschland wissenschaftlich zu 
beobachten. Demnach lassen sich die Aktivitä-
ten von Nonprofit-Organisationen in 15 Berei-
che einteilen. Tabelle 2 stellt dar, welcher Anteil 
der NPO vorrangig in welchem Handlungsfeld 
aktiv ist:

Haupttätigkeitsfelder von  
Nonprofit-Organisationen

Anteile 
der 
NPO

Sport 25 %

Kultur/Medien 18 %

Bildung/Erziehung 14 %

Soziale Dienste 8 %

Freizeit/Geselligkeit 8 %

Sonstiges 6 %

Umwelt-/Naturschutz 3 %

Gesundheitswesen 3 %

Bevölkerungs-/Katastrophenschutz 3 %

Kirchen/Religiöse Vereinigungen 3 %

Wissenschaft/Forschung 2 %

Wirtschafts-/Berufsverbände 2 %

Bürger-/Verbraucherinteressen 2 %

Internationale Solidarität 2 %

Gemeinschaftliche Versorgungsauf-
gaben

1 %

Tab. 2: Haupttätigkeitsfelder von Nonprofit-Organi-
sationen (Krimmer/Priemer 2013: S. 21)

In Deutschland gibt es mehr als 600.000 Non-
profit-Organisationen. Ein Viertel von ihnen – 
etwa 150.000 Organisationen – ist vorrangig im 
Thema Sport aktiv, die beiden nächstkleineren 
Handlungsfelder sind Kultur und Medien mit 
insgesamt 18 Prozent der Organisationen sowie 
Bildung und Erziehung mit 14 Prozent der Orga-
nisationen.

Die Prozentwerte in der neben stehenden Tabel-
le 2 beziehen sich ausschließlich auf die Anzahl 
der Organisationen im jeweiligen Bereich, nicht 
auf die Zahl der ehrenamtlich Engagierten, 
hauptamtlich Beschäftigten oder der durch die 
Organisationen erreichten Personen.

Einen Überblick, welche Inhalte und Organisati-
onen unter die 15 Handlungsfelder fallen, bietet 
die folgende Auflistung aus dem ZiviZ-Survey 
(vgl. Krimmer/Priemer 2013: S. 22f):
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Handlungsfelder von Nonprofit- 
Organisationen

Sport
Vereine aller Art des Wettkampf- und 
Breitensports, sowie Sportförderverei-
ne

Kultur und Medien
Künstlerisch aktive Gruppen wie z.B. 
Orchester; Musik- und Kunstschulen; 
Träger von kulturellen Einrichtungen 
wie  Theatern etc.; Heimat- und Brauch-
tumsvereine; Kulturzentren u. v. a. m.

Bildung und Erziehung
Träger und Fördervereine von schuli-
schen und außerschulischen Bildungs-
einrichtungen oder Hochschulen; Trä-
ger von Betreuungseinrichtungen, 
Kindergärten u. a.

Soziale Dienste
Ambulante Betreuung und Pflege; Hei-
me; Soziale Beratung, Fürsorgedienste 
(z.B. Obdachlosenhilfe) und Hilfsdiens-
te (z.B. für Flüchtlinge); Dienste der 
Kinder- und Jugendhilfe; Selbsthilfe-
gruppen

Freizeit und Geselligkeit
Freizeit- und Geselligkeitsvereine wie 
Automobilclubs, Fanclubs, Pfadfin-
der, Seniorenclubs, Karnevalsvereine, 
Kleingartenvereine etc.

Umwelt- und Naturschutz
Umweltorganisationen; Natur- und 
Tierschutzvereine bzw. –stiftungen; 
Natur- und Nationalparks

Gesundheitswesen
Krankenhäuser; Rettungsdienste; Vor-
sorge- und Rehabilitationskliniken; Ge-
sundheitsberatung; Anbieter alterna- 
tivmedizinischer Behandlungsverfah-
ren u. v. a. m.

Bevölkerungs- und Katastrophen-
schutz

Freiwillige Feuerwehren; Organisatio-
nen zur Rettung von Personen und Tie-
ren 

Kirchen und religiöse Vereinigun-
gen

Konfessionelle Vereinigungen; Bibel- 
und Koranschulen; interreligiöse Ver-
eine; Fördervereine von Kirchen und 
Gemeinden

Wissenschaft und Forschung
Forschungsgemeinschaften und –ein-
richtungen sowie deren Fördereinrich-
tungen; Stiftungen mit bestimmten 
Forschungsinteressen

Wirtschaftsverbände und Berufs-
organisationen

Wirtschafts(förder)vereine; Gewerk-
schaften; Berufsvereinigungen und 
Fachgesellschaften

Bürger- und Verbraucherinteres-
sen

Beratungen (z.B. Lohnsteuer, Verbrau-
cherschutz); Stadtteilarbeit; Freiwilli-
genagenturen u. v. a. m.

Internationale Solidarität
Entwicklungszusammenarbeit und hu-
manitäre Hilfe im internationalen Kon-
text

Gemeinschaftliche Versorgungs-
aufgaben

Wohnungsbaugenossenschaften; Ener-
gie- und Wasserversorgung etc.

Organisationen der Kategorie 
Sonstiges

Z.B. Service-Clubs (Rotary etc.); Nach-
barschaftsvereine 
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Diese Auflistung der Tätigkeitsfelder von NPO 
verdeutlicht die zahlreichen inhaltlichen An-
knüpfungspunkte zwischen Hochschullehre 
und Nonprofit-Organisationen, da praktisch alle 
gesellschaftlichen Themen von der Zivilgesell-
schaft aufgegriffen werden. Natürlich ist nicht 
an jedem Hochschulstandort das gesamte Spek-
trum zivilgesellschaftlicher Aktivitäten in Form 
von Nonprofit-Organisationen vertreten, doch 
statistisch gesehen gibt es im Durchschnitt sie-
ben Vereine je 1.000 Einwohner (vgl. Krimmer/
Priemer 2013: S. 19).

Über die inhaltlichen Arbeitsthemen hinaus 
sind in vielen Organisationen ähnliche Aufga-
ben oder Fragen zu finden, beispielsweise mit 
Bezügen zu Öffentlichkeitsarbeit, Mittelakquise, 
Personal- und/oder Freiwilligenmanagement, 
EDV und neuen Medien, Nachhaltigkeit, Gen-
dergerechtigkeit oder zu betriebswirtschaftli-
chen und juristischen Fragen. Weiterhin bieten 
zahlreiche Nonprofit-Organisationen Informa-
tionsveranstaltungen und –material in ihrem 
Themenfeld an.

Kooperationen zwischen Hochschulen und 
Nonprofit-Organisationen können inhaltlich in 
den aufgelisteten Handlungsfeldern angesie-
delt sein oder in den danach genannten Quer-
schnittsaufgaben. Gerade in NPO mit einem fes-
ten Kern hauptamtlichen Personals lassen sich 
zahlreiche Herausforderungen identifizieren, 

die mindestens ebenso facettenreich und kom-
plex sind wie in Unternehmen und damit das 
Lernen und Lehren in der Hochschule anregen 
können. 

Rechtsformen von Nonprofit-Organisa-
tionen

Neben der inhaltlichen Ausrichtung ist das Han-
deln einer Nonprofit-Organisation auch stark 
von ihrer Rechtsform geprägt. Sie ist ein wesent-
licher Aspekt der Institutionalisierung. Manche 
zivilgesellschaftlichen Organisationen bestehen 
zuerst in nicht-formalisierter Form und wählen 
erst nach mehreren Monaten oder Jahren eine 
Rechtsform, andere werden sofort als formali-
sierte Nonprofit-Organisation gegründet. Die 
Wahl der Rechtsform ist unter anderem mit 
der inhaltlichen Zielstellung sowie der Finan-
zierungs- und der Beschäftigungsstruktur ver-
knüpft, dies ist bei der Gestaltung der Zusam-
menarbeit zwischen NPO und Hochschule zu 
berücksichtigen.

Die vier typischen Rechtsformen in Deutschland 
sind der Verein, die Stiftung, die gemeinnützi-
ge GmbH (gGmbH) und die Genossenschaft. Da 
diese Rechtsformen im allgemeinen Sprachge-
brauch geläufig sind, der Begriff Nonprofit-Or-
ganisation aber weniger bekannt ist, werden 
häufig die Rechtsformen angeführt, um NPO all-

gemein zu bezeichnen (vgl. Anheier et al. 2007: S. 
17f). Darüber hinaus gibt es auch die Rechtsform 
der gemeinnützigen Aktiengesellschaft (gAG). 
Da sie relativ selten zu finden ist, wird sie im 
Folgenden nicht weiter betrachtet.

Die am häufigsten verbreitete Rechtsform ist 
der Verein, 94 Prozent der Nonprofit-Organisati-
onen in Deutschland sind Vereine, das sind etwa 
580.000 Organisationen. Der weitaus größte Teil 
zivilgesellschaftlichen Engagements findet im 
Umfeld von Vereinen statt. Die Aktivitäten kön-
nen sich nach innen oder nach außen richten, 
die Angebote eines Vereins sind also für die Mit-
glieder des Vereins oder für Zielgruppen außer-
halb des Vereins. Die meisten Vereine basieren 
auf ausschließlich ehrenamtlichen Strukturen 
mit unbezahltem Personal (vgl. Krimmer/Priemer 
2013: S. 40).

Die zweithäufigste Rechtsform von NPO ist die 
Stiftung bürgerlichen Rechts. In Deutschland 
sind ca. 17.000 Stiftungen registriert. Sie sind 
entweder selbst operativ tätig mit eigenen in-
haltlichen Angeboten oder Aktivitäten oder sie 
sind ausschließlich fördernd tätig und stellen 
Mittel für Dritte zur Verfügung. Auch die Akti-
vitäten von Stiftungen, ob fördernd oder opera-
tiv, basieren weit überwiegend auf Engagement 
ohne hauptamtliche Strukturen, das heißt ohne 
bezahltes Personal (vgl. Krimmer/Priemer 2013: S. 
41). 

Die Abkürzung gGmbH steht für gemeinnützi-
ge Gesellschaft mit begrenzter Haftung. Sie ist 
mit ca. 10.000 Organisationen die dritthäufigste 
Nonprofit-Rechtsform. Gemeinnützige GmbHs 
erbringen Leistungen für externe Zielgruppen 
und sind stärker wirtschaftlich ausgerichtet als 
Stiftungen oder Vereine, häufig sind sie Tochter-
gesellschaften von anderen Nonprofit-Organisa-
tionen. Der Anteil von ehrenamtlichem Personal 
ist hier geringer als in Vereinen oder Stiftungen 
(vgl. Krimmer/Priemer 2013: S. 40f).

Mit ca. 8.500 Organisationen sind Genossen-
schaften die vierte Rechtsform von Nonpro-
fit-Organisationen. Auch sie sind eher wirt-
schaftlich ausgerichtet, stellen ihre Leistungen 
aber für ihre Mitglieder zur Verfügung. Ähnlich 
wie gemeinnützige GmbHs haben sie auch mehr 
hauptamtliches als ehrenamtliches Personal 
(vgl. ebd.).
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Die Anzahl der Nonprofit-Organisationen mit 
den vier beschriebenen Rechtsformen fasst die 
folgende Tabelle 3 zusammen.

Rechtsform Anzahl Anteil

Vereine 580.294 94 %

Stiftungen 17.352 3 %

gGmbHs 10.006 2 %

Genossenschaften 8.502 1 %

Alle Organisationen 615.154 100 %

Tab. 3: Gesamtheit der Nonprofit-Organisationen in 
Deutschland nach Rechtsformen (Krimmer/Priemer 
2013: S. 82)

Die Bundesländer unterhalten ein gemein-
sames Registerportal, das kostenlos Einblick 
in das Genossenschaftsregister (GnR) und in 
das Vereinsregister (VR) ermöglicht:  
http://www.handelsregister.de

Die thematische Suche nach Stiftungen ist 
auf den Seiten des Bundesverbandes Deut-
scher Stiftungen möglich: 
http://www.stiftungen.org/de/service/
stiftungssuche.html

Finanzierung von Nonprofit-Organisa-
tionen

Für das Verständnis der Spezifika und der Ar-
beitsweise von Nonprofit-Organisationen ist die 
Kenntnis der Finanzierungsquellen wichtig. Zur 
Finanzierung ihrer Aktivitäten haben Nonpro-
fit-Organisationen vier wesentliche Einnahme-
quellen: Mitgliedsbeiträge, selbst erwirtschaf-
tete Einnahmen, Spenden und Sponsorenmittel 
sowie öffentliche Mittel.

Wenn man den gesamten Nonprofit-Sektor (mit 
94 Prozent Vereinen) betrachtet, dann bilden 
Mitgliedsbeiträge die wichtigste Einnahmequel-
le, sie machen 41 Prozent der Einnahmen von 
NPO aus, gefolgt von selbsterwirtschafteten Mit-
teln mit einem Anteil von 27 Prozent. Ein Fünf-
tel der Einnahmen von NPO stammt aus Spen-
den und Sponsorengeldern und zehn Prozent 
sind öffentliche Mittel. Darüber hinaus gibt es 
weitere Einnahmequellen, die insgesamt zwei 
Prozent der Einnahmen ausmachen. Genaue-
re Informationen zu den Einnahmequellen von 
NPO sind der folgenden Tabelle 4 zu entnehmen.

Einnahmequelle Anteil Beschreibung

Mitgliedsbeiträge 41 % - „klassische“ Beiträge für Mitgliedschaften in Vereinen und Mit-
gliedsbeiträge für Fördermitgliedschaften

Markterträge bzw.  
selbsterwirtschaftete  
Mittel

27 % - Eintrittsgelder, Kursgebühren und Erlöse aus Verkäufen

- Leistungsentgelte und Mittel aus gesetzlichen Sozial- und Kran-
kenversicherungen, die zum Beispiel für Pflegedienste erstattet 
werden

- Vermögenserträge

Öffentliche Mittel 10 % - im weitesten Sinne alle Gelder von staatlicher Seite, also von 
Bund, Land, und Kommunen beispielsweise als Zuwendung und 
Projektförderung, als Leistungsauftrag oder als Kostenerstattung

Spenden und  
Sponsorengelder

20 % - freiwillige Zahlungen von Privatpersonen, Stiftungen und Fonds, 
Unternehmen oder anderen Organisationen, beispielsweise Dach-
verbänden

Sonstige 2 % - Sondereinnahmen z.B. aus Geldauflagen, Erbschaften oder auch 
Rückbuchungen aus Vorjahren

Tab. 4: Einnahmequellen von Nonprofit-Organisationen (Priemer et al. 2015: S. 15)

Die hier genannten Werte sind Mittelwerte für 
alle Nonprofit-Organisationen. In jeder einzel-
nen Organisation ist der Finanzierungsmix ein 
anderer. Zahlreiche Organisationen finanzie-
ren sich ausschließlich aus Mitgliedsbeiträgen, 
andere erwirtschaften ihre Mittel zum größten 
Teil selbst. Die unterschiedliche Finanzierungs-
struktur wirkt sich auf die Arbeitsweise der Or-
ganisationen aus und kann auch die Gestaltung 

der Zusammenarbeit zwischen NPO und Hoch-
schule beeinflussen.

Die Summen, die NPO jährlich für ihre Arbeit 
zur Verfügung stehen, sind sehr unterschiedlich. 
Mehr als die Hälfte aller NPO hat ein Jahresbud-
get von weniger als 10.000 Euro. Auch und gera-
de diese kleinen Organisationen erbringen sehr 
wichtige Beiträge für das Gemeinwesen, z.B. in 

http://www.stiftungen.org/de/service/stiftungssuche.html
http://www.stiftungen.org/de/service/stiftungssuche.html
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der Stadtteilarbeit. Um eine Kooperation durch-
zuführen, können Hochschule und NPO gemein-
sam zusätzliche finanzielle Mittel akquirieren 
und den Studierenden auch in diesem Bereich 
einen Kompetenzerwerb ermöglichen. Den klei-
nen NPO stehen zahlreiche Großorganisationen 
gegenüber, die jährlich mehrstellige Millionen-
beträge aufwenden, um ihre Aufgaben umzuset-
zen.

2.2  
DIE VOLKSWIRT-

SCHAFTLICHE  
BEDEUTUNG VON 

NONPROFIT- 
ORGANISATIONEN

Wie zu Beginn des zweiten Kapitels eingeführt, 
wird die Gesamtheit der Nonprofit-Organisati-
onen als Nonprofit-Sektor bezeichnet (s. Abbil-
dung 1). Diese Zusammenfassung der sehr he-
terogenen Menge von Nonprofit-Organisationen 
unter einem gemeinsamen Begriff erlaubt es, 
Aussagen über ihre Gesamtheit zu treffen und 
somit beispielsweise ihre volkswirtschaftliche 
Bedeutung zu beziffern. 

Die derzeit aktuellsten Zahlen zu wirtschaftlich 
aktiven Nonprofit-Organisationen stammen 
aus dem Jahr 2007. Die Forschergruppe des Zi-
viZ-Survey hat rund 105.000 Nonprofit-Organi-
sationen mit einem jährlichen Umsatz von min-

destens 17.500 Euro und/oder mit mindestens 
einem sozialversicherungspflichtigen Beschäf-
tigungsverhältnis im Unternehmensregister 
identifiziert. 

Wie oben deutlich wurde, hat mehr als die Hälfte 
der Nonprofit-Organisationen einen Jahresum-
satz von unter 10.000 Euro. Diese Organisationen 
sind nicht Teil der folgenden Betrachtungen. Im 
Umkehrschluss heißt dies, dass die volkswirt-
schaftliche Bedeutung von Nonprofit-Organi-
sationen höher ist als im Folgenden dargestellt 
wird.

In den 105.000 wirtschaftlich aktiven Nonpro-
fit-Organisationen arbeiten rund 2,3 Millionen 
sozialversicherungspflichtig und rund 300.000 
geringfügig entlohnte Beschäftigte (vgl. Rosenski 
2012: S. 214). Bezogen auf die Gesamtbeschäfti-
gung in Deutschland arbeiten etwa neun Pro-
zent aller sozialversicherungspflichtig Beschäf-
tigten in Nonprofit-Organisationen (vgl. ebd.). 
Der Beschäftigungsanteil im Nonprofit-Sektor 
ist in den Bundesländern verschieden: In Berlin 
ist er mit 14 Prozent an der Gesamtbeschäfti-
gung am höchsten, in Hamburg mit sieben Pro-
zent am niedrigsten. 

Weiterhin lohnt sich ein Blick auf die Wert-
schöpfung des Nonprofit-Sektors. Die gesamte 
Bruttowertschöpfung in Deutschland betrug im 
Jahr 2007 rund 2.181 Milliarden Euro, die Brut-

towertschöpfung des Nonprofit-Sektors lag bei 
gut 89 Milliarden Euro. Damit hat der Nonpro-
fit-Sektor mit 4,1 Prozent zur Gesamtwertschöp-
fung beigetragen (vgl. Rosenski 2012: S. 217). Die 
anschließende Abbildung 2 zeigt, dass dies un-
gefähr den Anteilen des Baugewerbes und des 
Fahrzeugbaus entspricht.

Anteil an der Bruttowertschöpfung 
in jeweiligen Preisen, in %1 

9,3 % Staat

4,1 % Dritter Sektor

86,6 % Unternehmen2,

davon:  
4,1 % Fahrzeugbau

und 4,0 % Baugewerbe

 

Abb. 2: Wirtschaftliche Bedeutung des 
Nonprofit-Sektors in Deutschland im 
Jahr 2007 (Rosenski 2012: S. 217)

1 Ergebnis der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung.

2 Einschließlich Einnahmen aus der Vermietung von 
Wohnungen und unterstellten Mieteinnahmen für die 
Nutzung eigener Wohnungen.
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2.3  
ZWISCHENFAZIT: 

VIELFÄLTIGE  
ANKNÜPFUNGS-
PUNKTE FÜR DIE 

HOCHSCHULLEHRE 
IN DER ZIVILGESELL-

SCHAFT

Die bisherigen Ausführungen zeigen, dass 
die Zivilgesellschaft ein relevanter Bestand-
teil der Gesellschaft – und der Volkswirtschaft 
– ist. Etwa jeder zehnte sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigte arbeitet hauptamtlich 
im Nonprofit-Sektor. Die statistisch erfasste 

volkswirtschaftliche Bedeutung der Nonpro-
fit-Organisationen beträgt mehr als vier Pro-
zent der Bruttowertschöpfung in Deutschland. 
Der reale Anteil ist als größer anzunehmen, da 
die Aktivitäten von ca. 500.000 Organisationen 
nicht in diese Berechnungen einfließen. 

Die Organisationen der Zivilgesellschaft han-
deln unabhängig vom Staat und von den Ge-
winninteressen Einzelner, sie verpflichten sich 
dem Gemeinwohl und sind Kristallisationskern 
des zivilgesellschaftlichen Engagements großer 
Teile der Bevölkerung. Mehr als ein Drittel der 
Gesamtbevölkerung engagiert sich in der Frei-
zeit freiwillig, das entspricht 23 Millionen Bür-
gerinnen und Bürgern ab 14 Jahren (Gensicke/
Geiss 2010).

Inhaltlich deckt das Handeln zivilgesellschaft-
licher Organisationen sämtliche Bereiche der 
Gesellschaft ab. Aus dieser Aufgabenvielfalt er-
geben sich Anknüpfungspunkte für alle Fach-
disziplinen, um Fragestellungen und Bedarfe 
zivilgesellschaftlicher Organisationen in der 
Hochschullehre aufzugreifen und durch ihre Be-
arbeitung die Kompetenzentwicklung von Stu-
dierenden zu fördern. Darüber hinaus können 
Studierende beim Service Learning den Nonpro-
fit-Sektor als potenzielles Berufsfeld kennenler-
nen.
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3 
ZUGÄNGE VON  

HOCHSCHULEN ZU 
NONPROFIT- 

ORGANISATIONEN

Spätestens seit den aufsehenerregenden Aktio-
nen von Greenpeace in den 1980er und 1990er 
Jahren sind international agierende Nonpro-
fit-Organisationen im öffentlichen Bewusstsein. 
Wenn sie in Deutschland aktiv sind, haben sie 
meist ein Zentralbüro in Deutschland, das die 
regionalen Gruppen koordiniert und unter-
stützt. Verallgemeinernd ist es nicht möglich, 
Aussagen über die personelle Ausstattung oder 
die Vielfalt der Aktivitäten solcher regionalen 
Gruppen zu treffen. Die Internetseiten der deut-
schen Zentralbüros geben häufig Auskunft über 
Regionalgruppen und Ansprechpartner. Unter 
den bekanntesten Organisationen sind: Green-
peace, Amnesty International, Unicef.

Neben den internationalen Organisationen gibt 
es auch NPO, die nur in Deutschland tätig sind 
und ihre Arbeit dezentral in lokalen Gruppen 
oder Regionalverbänden umsetzen. Beispiele 
dafür sind im Bereich Umwelt- und Naturschutz 
der BUND und der NABU, in der Bildungsförde-
rung der Verein Arbeiterkind, in der Entwick-
lungszusammenarbeit die Organisation In-
genieure ohne Grenzen oder bei der sozialen 
Unterstützung die Tafeln. Auch hier finden sich 
in den Internet-Auftritten Informationen über 
die lokalen Gruppen und deren Ansprechperso-
nen.

Alternativ zur Suche nach namentlich bekann-
ten Organisationen sind auch systematische He-
rangehensweisen empfehlenswert, um Koope-
rationspartner für Service Learning zu finden. 
Potenzielle Kooperationspartner sind diejenigen 
zivilgesellschaftlichen Organisationen, die Be-
darfe haben, welche durch die Zusammenarbeit 
mit Studierenden erfüllt werden können und 
dabei Lerngewinne für die Studierenden ver-
sprechen.

Im Folgenden wird dargestellt, wie Hochschul-
angehörige bei der Suche nach diesen Organisa-
tionen auf die Unterstützung von gut vernetz-
ten Mittlerorganisationen zurückgreifen können 
und dass auch die Recherche im Hochschulum-
feld gewinnbringend sein kann.
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3.1 
ZUGÄNGE  

ÜBER MITTLER- 
ORGANISATIONEN

In den meisten Städten gibt es vor Ort mindes-
tens eine der folgenden drei Organisationen, 
die bei der Suche nach zivilgesellschaftlichen 
Organisationen unterstützen können: Freiwilli-
genagenturen, Bürgerstiftungen oder lokale Ver-
bände der Freien Wohlfahrtspflege.

Allen drei Organisationen ist gemein, dass sie 
selbst Nonprofit-Organisationen sind, regional 
im Nonprofit-Sektor vernetzt sind und ein In-
teresse an der Stärkung der Zivilgesellschaft 
haben. Diese drei Organisationstypen haben 
demzufolge das Potenzial, eine aktive Mittler-
funktion zwischen Hochschule und Zivilgesell-
schaft zu übernehmen. 

Zugang über Freiwilligenagenturen

Das Ziel von Freiwilligenagenturen ist die För-
derung von zivilgesellschaftlichem Engage-
ment, sowohl von Bürgerinnen und Bürgern als 
auch von Organisationen aller Art. Das heißt, 
Freiwilligenagenturen bringen engagementin-
teressierte Personen und zivilgesellschaftliche 
Organisationen zusammen, sie vernetzen zi-
vilgesellschaftliche Organisationen, öffentliche 
Einrichtungen und privatwirtschaftliche Unter-
nehmen miteinander (vgl. bagfa Bundesarbeitsge-
meinschaft der Freiwilligenagenturen e.V. 2012).

Der Organisationstyp ist in Deutschland seit 
1980 bekannt, damals wurde die erste Freiwil-
ligenagentur gegründet. Mittlerweile gibt es in 
Deutschland etwa 500 Freiwilligenagenturen 
(vgl. Speck et al. 2012: S. 34; bagfa Bundesarbeits-
gemeinschaft der Freiwilligenagenturen e.V. o.J.). Sie 
tragen keine einheitliche Bezeichnung, sondern 
nennen sich unter anderem Freiwilligenzent-
rum, Freiwilligen-/Ehrenamts-/Aktivbörse, Eh-
renamtsagentur, Freiwilligenzentrale etc. (vgl. 
Speck et al. 2012: S. 33).

Die Grundidee von Freiwilligenagenturen ist die 
Vermittlung von Engagementinteressierten an 
Organisationen, die mit Freiwilligen arbeiten 
möchten. Gemeinsam mit den suchenden Or-
ganisationen erstellen die Freiwilligenagentu-
ren Engagementprofile, in denen beispielsweise 

die Tätigkeiten des Engagements beschrieben 
sind, die Zielgruppen genannt und notwendige 
Qualifikationen oder förderliche Interessen der 
potenziellen Engagierten dargestellt werden. 
Freiwilligenagenturen beraten Bürgerinnen und 
Bürger mit Interesse an Engagement auf Basis 
dieser Informationen zu Engagementmöglich-
keiten und zu weiteren damit verbundenen Fra-
gen wie Versicherungsschutz, Kostenerstattung 
bei Aufwendungen, Verbindlichkeit des Engage-
ment etc. Teilweise haben Freiwilligenagenturen 
die Engagementvermittlung zusätzlich digitali-
siert und ermöglichen in Online-Datenbanken 
die Suche nach Einsatzfeldern für potenzielle 
Ehrenamtliche.

Über die Engagementvermittlung hinaus ist die 
Stärkung der lokalen oder regionalen Engage-
mentstrukturen das zweite wichtige Anliegen 
von Freiwilligenagenturen. In diesem Kontext 
bieten sie Weiterbildungen sowohl für (poten-
zielle) Ehrenamtliche als auch für hauptamtlich 
Beschäftigte im Nonprofit-Sektor an, machen 
Angebote zur Vernetzung zwischen Organisati-
onen mit ähnlichen oder komplementären Be-
darfen und Interessen und geben häufig auch 
Informationen über aktuelle Entwicklungen 
zwischen relevanten Bezugsgruppen weiter. 
Da die Förderung von Engagement einer infor-
mierten Öffentlichkeit bedarf, betreiben Frei-
willigenagenturen häufig auch Pressearbeit und 
richten öffentliche Veranstaltungen aus. 

Je ein Viertel der Freiwilligenagenturen ist ent-
weder ein eigenständiger Verein oder in Träger-
schaft eines Wohlfahrtsverbandes (s. Abschnitt 
3.1.3.). Weitere Träger sind die Kommune oder 
Trägerverbünde. Die Einzugsgebiete von Frei-
willigenagenturen sind verschieden, sie reichen 
vom ländlichen Raum über kleine und mittel-
große Städte hin zu Großstädten (vgl. Speck et al. 
2012: S. 12, 37). 

Kontaktinformationen für einen Großteil der 
Freiwilligenagenturen sind auf der Inter-
net-Seite der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Freiwilligenagenturen e.V. zu finden: 
http://www.bagfa.de/freiwilligenagentu-
ren.html

Aus den dargestellten Vermittlungs- und Ver-
netzungsaufgaben folgt, dass Freiwilligenagen-
turen regional sehr gut vernetzt sind und Kon-
takte zu zivilgesellschaftlichen Organisationen 
in sämtlichen in Kapitel 2 aufgeführten Hand-
lungsfeldern haben. Sie kennen die aktuellen 
Entwicklungen in den Organisationen und die 
Herausforderungen, vor denen sie stehen. Unter 
Umständen wissen Freiwilligenagenturen sogar, 
welche Organisationen mit Hochschulen oder 
Wissenschaftseinrichtungen zusammenarbei-
ten oder daran interessiert sind.

Für Hochschulangehörige mit Interesse an einer 
Zusammenarbeit mit lokalen Nonprofit-Organi-

http://www.bagfa.de/freiwilligenagenturen.html
http://www.bagfa.de/freiwilligenagenturen.html
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sationen kann der Austausch mit einer Freiwil-
ligenagentur hilfreich sein, um einen Überblick 
über die lokale Nonprofit-Landschaft zu erhal-
ten und um herauszufinden, welche Themen 
intensiv bearbeitet werden oder an Bedeutung 
gewinnen.

Bürgerstiftungen

Stiftungen sind Körperschaften mit eigenem 
Vermögen, deren Handeln auf ein Ziel, den Stif-
tungszweck, ausgerichtet ist. Die Erträge aus 
der Vermögensanlage werden für den Stiftungs-
zweck eingesetzt, das Stiftungsvermögen selbst 
bleibt unangetastet. Stiftungen können för-
dernd oder operativ aktiv sein. Fördernde Stif-
tungen stellen Dritten, entweder Einzelperso-
nen oder Organisationen, Mittel zur Verfügung, 
um den Stiftungszweck zu erreichen. Operative 
Stiftungen setzen selbst Projekte oder Maßnah-
men um, die dem Stiftungsziel entsprechen (vgl. 
Bundesverband Deutscher Stiftungen o.J.).

Bürgerstiftungen sind eine besondere Form der 
Stiftung. Sie dienen einem möglichst breiten 
Stiftungszweck in einem geographisch begrenz-
ten Raum. Damit setzen sie sich für das Gemein-
wesen in diesem Ort oder in der Region ein und 
fördern dort das zivilgesellschaftliche Engage-

ment (vgl. Aktive Bürgerschaft 05.01.2016a). In 
Deutschland gibt es aktuell 387 Bürgerstiftun-
gen. Sie sind vorwiegend in städtisch geprägten 
Regionen aktiv (Aktive Bürgerschaft 05.01.2016b).

Für Hochschulangehörige mit Interesse an Ser-
vice Learning können Bürgerstiftungen ähnlich 
wertvolle Gesprächspartner sein wie Freiwil-
ligenagenturen. Auch sie sind regional gut bis 
sehr gut vernetzt, das heißt auch sie kennen so-
wohl zahlreiche NPO als auch die aktuellen He-
rausforderungen am Hochschulstandort. Damit 
können sie einerseits einen Überblick über die 
lokale Zivilgesellschaft geben und andererseits 
vermittelnd tätig werden, indem sie Hochschul-
angehörige bei der Anbahnung einer Service  
Learning-Zusammenarbeit mit Nonprofit-Orga-
nisationen beraten oder direkt unterstützen.

Das Feld der Bürgerstiftungen ist dynamisch, 
die ersten Bürgerstiftungen wurden in Deutsch-
land in den 1990er Jahren gegründet. Ihre regio-
nale Verteilung ist sehr verschieden. Die Länder 
mit den meisten Bürgerstiftungen sind Nord-
rhein-Westfalen, Baden-Württemberg und Nie-
dersachsen. Einzig im Saarland gibt es keine Bür-
gerstiftung (vgl. Aktive Bürgerschaft 05.01.2016b; 
Initiative Bürgerstiftungen 2015). 

Die Initiative Bürgerstiftungen des Bundes-
verbands Deutscher Stiftungen e.V. sowie 
die Aktive Bürgerschaft e.V. bieten auf ihren 
Internet-Seiten Verzeichnisse von Bürgerstif-
tungen an:   
 
http://www.buergerstiftungen.org/de/ue-
ber-buergerstiftungen/buergerstiftungs-
suche.html 

http://www.aktive-buergerschaft.de/bu-
ergerstiftungsfinder

Zugang über Verbände der freien Wohl-
fahrtspflege

Viele Einrichtungen im sozialen Bereich schlie-
ßen sich Dachverbänden an, um ihre Interes-
sen zu bündeln. In Deutschland kommen dafür 
sechs große Verbände in Frage, die freien und 
anerkannten Wohlfahrtsverbände:

Arbeiterwohlfahrt (kurz: AWO)

Deutscher Caritasverband (kurz: Cari-
tas)

Deutsches Rotes Kreuz (kurz: DRK)

Diakonisches Werk (kurz: Diakonie)

Paritätischer Gesamtverband (kurz: Pa-
ritätischer oder Parität)

Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in 
Deutschland (kurz: ZWST)

Die mehr als 100.000 Mitgliedseinrichtungen 
dieser Dachorganisationen sind jeweils juris-
tisch und wirtschaftlich eigenständige Nonpro-
fit-Organisationen. Die sechs Wohlfahrtsverbän-
de sind ihr gemeinsames Sprachrohr gegenüber 

http://www.buergerstiftungen.org/de/ueber-buergerstiftungen/buergerstiftungssuche.html
http://www.buergerstiftungen.org/de/ueber-buergerstiftungen/buergerstiftungssuche.html
http://www.buergerstiftungen.org/de/ueber-buergerstiftungen/buergerstiftungssuche.html
http://www.aktive-buergerschaft.de/buergerstiftungsfinder
http://www.aktive-buergerschaft.de/buergerstiftungsfinder
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Politik und Öffentlichkeit und erbringen fachli-
che Dienstleistungen für die einzelnen Einrich-
tungen. Die Dachverbände unterscheiden sich 
in weltanschaulichen und religiösen Orientie-
rungen, ähneln sich aber im organisatorischen 
Aufbau. Jeder von ihnen ist in mehrere Ebenen 
untergliedert, von Orts- bzw. Kreisverbänden 
hin zu Landesverbänden und schließlich zu den 
sechs Spitzenverbänden. Damit bilden die Wohl-
fahrtsverbände für die Zusammenarbeit mit der 
Politik jeweils Pendants der öffentlichen Verwal-
tungs- und Entscheidungsebenen von der kom-
munalen über die Länder- hin zur Bundesebene. 
Konkret bedeutet dies, dass die VertreterInnen 
der lokalen Ebene der Wohlfahrtsverbände mit 
der Kommunalpolitik im Gespräch sind, die Ver-
treterInnen der Landesebene die Landespolitik 
als Gegenüber haben und die VertreterInnen der 
Spitzenverbände mit der Bundespolitik verhan-
deln.

Die folgende Abbildung 3 verdeutlicht die Meh-
rebenen-Organisation der Wohlfahrtsverbände. 
Die Einrichtungen sind Mitglieder eines Orts- 
bzw. Kreisverbandes und kommunizieren vor-
rangig mit ihm. Die verschiedenen Ebenen eines 
Verbandes sind untereinander im Austausch 
und wirken vermittelt über die lokalen Verbän-
de zurück auf die Einrichtungen. 

Einrichtung

Rückwirkung 
durch doppel-
tes Mandat 
und Leitbild

Bundesebene

Landesebene

Orts-, Bezirks-, Kreisebene

Abb. 3: Mehrebenen-Organisation der Wohlfahrtsver-
bände und Rückwirkung auf Einrichtungen  
(Bödege-Wolf/Schellberg 2005: S. 99)

Die Mitgliedseinrichtungen sind selbständige 
Nonprofit-Organisationen verschiedener Größe 
und mit verschieden breitem Leistungsangebot 
v.a. in den Feldern Soziale Dienste und Gesund-
heitswesen. Eine Einrichtung kann eine einzige 
Niederlassung haben und mit wenig Personal 
eine klar umrissene Dienstleistung anbieten, 
zum Beispiel die Beratung einer bestimmten 

Zielgruppe. Eine Einrichtung kann aber ebenso 
aus mehreren Niederlassungen wie Heimen, Be-
ratungsstellen, Krankenhäusern oder Bildungs-
stätten bestehen, insgesamt Beschäftigtenzah-
len im vierstelligen Bereich haben und mit ihren 
Angeboten mehrere Tätigkeitsfelder abdecken. 
Insgesamt sind in den Einrichtungen der Frei-
en Wohlfahrtspflege beinahe 1,7 Millionen Men-
schen hauptamtlich beschäftigt, unterstützt 
werden sie von ca. 2,5 bis 3 Millionen ehrenamt-
lichen Kräften (vgl. BAGFW Bundesarbeitsgemein-
schaft der Freien Wohlfahrtspflege e.V. 2014: S. 10, 
14).

Durch die Bündelung der Anliegen zahlreicher 
unabhängiger Organisationen können Wohl-
fahrtsverbände für VertreterInnen von Hoch-
schulen mit Service Learning-Ambitionen geeig-
nete Ansprechpartner sein. Die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Verbände kennen ihre Mit-
gliedsorganisationen und können gegebenen-
falls deren Interessen oder Bedarfe an einer 
Zusammenarbeit mit Hochschulen einschätzen. 
Darüber hinaus haben sie sehr gute Einblicke in 
Herausforderungen, für die Lösungsansätze feh-
len oder noch nicht befriedigend sind. Hier kann 
eine Chance für Hochschulen sein, den Verbän-
den ihre wissenschaftliche Expertise und/oder 
ihren Blick von außen, gepaart mit studenti-
scher Kreativität, anzubieten, um gemeinsam 
neue Handlungskonzepte zu entwickeln oder 
umzusetzen.

Die Verbände der Freien Wohlfahrtspflege 
bzw. Übersichten zu den Landesebenen sind 
über folgende Internetseiten zu erreichen: 

https://www.awo.org/wir-ueber-uns/lan-
des-und-bezirksverbaende/ 

http://www.caritas.de/diecaritas/in-ih-
rer-naehe/in-ihrer-naehe 

http://www.drk.de/adressen/landesver-
baende.html 

http://www.diakonie.de/landesverbaen-
de-9286.html 

http://www.der-paritaetische.de/ver-
band/landesverbaende/ 

http://www.zwst.org/cms/?cat=531

https://www.awo.org/wir-ueber-uns/landes-und-bezirksverbaende/
https://www.awo.org/wir-ueber-uns/landes-und-bezirksverbaende/
http://www.caritas.de/diecaritas/in-ihrer-naehe/in-ihrer-naehe
http://www.caritas.de/diecaritas/in-ihrer-naehe/in-ihrer-naehe
http://www.drk.de/adressen/landesverbaende.html
http://www.drk.de/adressen/landesverbaende.html
http://www.diakonie.de/landesverbaende-9286.html
http://www.diakonie.de/landesverbaende-9286.html
http://www.der-paritaetische.de/verband/landesverbaende/
http://www.der-paritaetische.de/verband/landesverbaende/
http://www.zwst.org/cms/?cat=531
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3.2 
ZUGÄNGE ÜBER 

HOCHSCHUL- 
EINRICHTUNGEN 

ODER  
STUDENTISCHE  

ORGANISATIONEN

Auch innerhalb von Hochschulen und in ihrem 
direkten Umfeld gibt es Organisationen und Ak-
tivitäten, die direkt der Zivilgesellschaft zuzu-
rechnen sind oder ihr nahe stehen. Das sind zum 
einen studentische Vereinigungen und zum an-
deren zentrale Einrichtungen oder Stabsstellen 
der Hochschulen, die eine Transferfunktion zur 
Umwelt außerhalb der Hochschule haben. Wei-
terhin ist es möglich, dass manche Fachbereiche 
oder Institute Beziehungen zu Nonprofit-Orga-
nisationen pflegen.

Hochschuleinrichtungen mit zivilge-
sellschaftlichen Kontakten

An den meisten Hochschulen finden sich Orga-
nisationseinheiten mit der Aufgabe, Studieren-
de beim Einstieg ins Berufsleben zu unterstüt-
zen. Dafür verfügen die Career Services bzw. 
Career Center über ein Kontaktnetzwerk zu po-
tenziellen Arbeitgebern wie Unternehmen, öf-
fentlichen Einrichtungen und Nonprofit-Organi-
sationen. In manchen Fachbereichen oder auch 
als zentrale Hochschuleinheit gibt es darüber 
hinaus zum Teil Praktikumsämter, deren Netz-
werk ähnlich strukturiert ist. Unter Umständen 
können die Verantwortlichen der Career Ser-
vices oder Praktikumsämter bei der Kontaktauf-
nahme oder direkten Ansprache von NPO behilf-
lich sein.

Praktisch jede Hochschule hat den Aufgabenbe-
reich „Internationales“ im International Office 
oder Akademischen Auslandsamt institutiona-
lisiert. Der Umfang und die Vielfalt ihrer An-
gebote variieren stark. An manchen Hochschu-
len kooperieren die International Offices mit 
Migrantenorganisationen, Kulturvereinen oder 
weiteren Organisationen mit interkulturell ori-
entierten Aufgaben und können demzufolge die 
Kontaktanbahnung zu ihnen unterstützen. 

An einem Großteil der Hochschulen finden sich 
Einrichtungen zur Förderung des Transfers wis-

senschaftlicher Erkenntnisse in die Wirtschaft 
bzw. Gesellschaft. Die dazugehörigen Aufgaben 
umfassen Gründungsförderung, Unterstützung 
bei patentrechtlichen Fragen sowie Kooperati-
onsentwicklung zwischen Hochschule und ex-
ternen Organisationen. Die Namen dieser Trans-
fereinrichtungen sind vielfältig, zum Beispiel 
Transferzentrum, Technologiekontaktstelle oder 
auch Innovationszentrum. Aufgrund des breiten 
Aufgabenspektrums der Transferstellen ist es 
denkbar, dass sie Hochschulangehörige zu Ko-
operationsmöglichkeiten beraten können.

Darüber hinaus ist es möglich, über Lehrende 
und Forschende aus dem eigenen oder aus an-
deren Fachbereichen Zugang zu Nonprofit-Or-
ganisationen zu finden. Die unter 2.1.1. aufge-
listeten Tätigkeitsfelder von NPO werden auch 
wissenschaftlich untersucht oder es fließen mit 
ihnen verbundene Fragestellungen in die Leh-
re ein. Daher kann es sich lohnen, KollegInnen 
nach ihnen bekannten Nonprofit-Organisatio-
nen zu befragen.

Studentische Vereinigungen 

An vielen Hochschulen gibt es zahlreiche stu-
dentische Vereinigungen, die sich zivilgesell-
schaftlich engagieren und dabei innerhalb der 
Hochschule wirken oder auch darüber hinaus. 
Am bekanntesten sind wahrscheinlich die Or-
gane der studentischen Selbstverwaltung. Dar-
über hinaus gibt es viele Initiativen, deren Ak-
tivitäten sich nicht explizit auf die Hochschule 
beziehen und die ein breites Themenspektrum 
abdecken, ähnlich wie in Kapitel 2.1. aufgelistet. 
Auf den Internetseiten mancher Hochschulen 
sind die studentischen Vereinigungen gelistet, 
bei anderen sind Nachfragen bei der Hochschul-
leitung notwendig. Häufig sind sie dort als an-
erkannte studentische Vereinigung registriert, 
um zum Beispiel Räume der Hochschule für Ar-
beitstreffen nutzen zu dürfen oder ähnliches.

Um Kooperationspartner zu erschließen, kön-
nen Lehrende auch die Studierenden im eigenen 
Fachbereich oder in den eigenen Lehrveranstal-
tungen zu ihrem Engagement befragen. Daraus 
können sich Ansätze für Service Learning-Akti-
vitäten entwickeln. Das Aufgreifen dieses stu-
dentischen Engagements durch Service Lear-
ning ist auch ein Zeichen der Wertschätzung 
und kann für die Studierenden motivierend wir-
ken.
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3.3 
ZWISCHENFAZIT: 

ZAHLREICHE  
ZUGÄNGE SIND 

MÖGLICH

Um Zugang zu zivilgesellschaftlichen Organisa-
tionen zu finden, sind mehrere Herangehens-
weisen möglich. In der Zivilgesellschaft ver-
ankerte und gut vernetzte Organisationen wie 
Freiwilligen-Agenturen, Bürgerstiftungen oder 
Wohlfahrtsverbände können eine Mittlerfunkti-
on übernehmen und Hochschulangehörige mit 
der lokalen Zivilgesellschaft vertraut machen. 

An Hochschulen mit umfangreichen zivilge-
sellschaftlich orientierten Aktivitäten können 
hochschulintern Partnerorganisationen für Ser-
vice Learning gefunden werden, in zentralen 
Einrichtungen, anderen Fachbereichen oder in 
den zahlreichen Initiativen von Studierenden. 
Darüber hinaus können kooperationsinteres-
sierte Hochschulangehörige recherchieren, wel-
che überregional bekannten Nonprofit-Organi-
sationen in ihrem Umfeld aktiv sind.

Im folgenden Kapitel wird anhand von drei Er-
fahrungsmustern verdeutlicht, wie die bisher 
präsentierten Informationen von Lehrenden 
praktisch eingesetzt werden können, um Kon-
takt mit zivilgesellschaftlichen Organisationen 
aufzunehmen und eine daraus erwachsende Zu-
sammenarbeit zu gestalten.



Eine Mustersprache für erfolgreiches Service Learning  

EINE MUSTERSPRACHE 
FÜR ERFOLGREICHES  
SERVICE LEARNING 

EXKURS:

AUTOREN: Nadine Ruda, Wolfgang Stark

Handlungsmuster guter Praxis sind ein bewähr-
ter Ansatz, um Erfahrungswissen zu dokumen-
tieren und mit anderen zu teilen. Sie entstehen 
vor dem Hintergrund erfolgreicher Praxisbei-
spiele: das damit verbundene implizite (ver-
deckte oder nicht-bewusste) Erfahrungswissen 
wird systematisiert und zu erprobten Hand-
lungsmustern (Patterns) verdichtet. Die in der 
vorliegenden Broschüre dokumentierten Muster 
sind eine wesentliche Basis des Erfahrungswis-
sens zu Service Learning und Campus Commu-
nity Partnerschaften. Sie ermöglichen, Lehren 
und Lernen an Hochschulen mit Bezug zu ge-
sellschaftlichem Engagement erfolgreich zu ge-
stalten. 

Der Ansatz der Handlungsmuster (Patterns) ist 
ein Verfahren, das ursprünglich von dem Ar-
chitekten und Mathematiker Christopher Al-
exander1 entwickelt wurde. Es ist verankert 
im philosophisch-soziologischen Konzept des 
Erfahrungswissens (John Dewey2 und Michael 
Polanyi sind hier die bekanntesten Vertreter)3 
und wird mittlerweile in so unterschiedlichen 

1  Christopher Alexander, Sarah Ishikawa & Murray Silverstein: Eine Mus-
ter-Sprache. Wien 1977.

2  John Dewey: Experience and Education. Originalausgabe 1938. Touchs-
tone, New York 1997; Hans Joas (Hrsg.): Philosophie der Demokratie. Beiträge 
zum Werk von John Dewey. Suhrkamp, Frankfurt am Main 2000.

3  Michael Polanyi: Implizites Wissen. Suhrkamp, 1985; Georg Hans Neuweg: 
Könnerschaft und implizites Wissen : Zur lehr-lerntheoretischen Bedeutung 
der Erkenntnis- und Wissenstheorie Michael Polanyis. Waxmann, Münster 
2006.

Disziplinen und Bereichen wie Architektur und 
Stadtplanung, Softwareentwicklung, Pädagogik 
oder Organisationsentwicklung benutzt.4 Um 
mit wiederkehrenden Herausforderungen kre-
ativ umzugehen und Lösungen bzw. Antworten 
zu entwickeln, werden dabei erfolgreiche Lö-
sungs- oder Handlungsmuster beschrieben. An-
ders als eine Betriebsanleitung beschreiben Pat-
terns das Prinzip einer Lösung, an der sich die 
Anwendung in einer konkreten Situation orien-
tieren kann. Auf diese Weise entstehen vielfälti-
ge Variationsmöglichkeiten, die sich – durch die 
systematische Verbindung unterschiedlicher 
Handlungsmuster – zu einer spezifischen pro-
jektorientierten Mustersprache formen. 

Deshalb ist eine Mustersprache für Service Le-
arning und gesellschaftliches Engagement an 
Hochschulen niemals abgeschlossen. Die in der 
Broschürenreihe vorgestellten Muster erfolgrei-
cher Praxis sind zwar in verschiedenen Hoch-
schulen erprobt und tragen aufgrund unserer 
Erfahrungen und Analysen zum Erfolg von Ser-
vice Learning an Hochschulen bei. Sie sollen 
aber auch dazu anregen, eigene und neue Hand-
lungsmuster zu erkennen und zu entwickeln. 

4  In der Architektur und Software-Entwicklung ist häufig auch von „Design 
Patterns“ im Sinne des gestaltenden Handelns die Rede.
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Exkurs:

Mustersprachen – der Schatz unseres 
impliziten Wissens

Muster bauen auf Erfahrungswissen auf – auf 
Handlungsstrategien, die sich über einen länge-
ren Zeitraum oder mehrfach bewährt haben. Die 
wichtigsten und interessantesten Erfahrungen 
aber sind oft nicht dokumentiert und werden 
von erfahrenen Praktikerinnen und Praktikern 
für selbstverständlich gehalten. Dieses Erfah-
rungswissen kann erst in intensiven Gesprä-
chen und Reflexionen mit Praktikerinnen und 
Praktikern identifiziert werden. Das oft implizi-
te Wissen und das Bewusstwerden darüber sind 
für den Prozess des Musterschreibens besonders 
wertvoll. Anstatt Service Learning und Campus 
Community Partnerships konzeptionell oder 
theoretisch als Ganzes zu beschreiben, werden 
erfolgreiche Faktoren und Strategien in einzel-
ne Handlungsmuster zerlegt. Im Gegensatz zu 
einem linearen und starren Leitfaden können 
diese „Erfolgsmuster“ flexibel je nach Perspek-
tive und Situation ausgewählt, kombiniert und 
angewendet werden. 

Muster werden oft nach Kategorien (z.B. Öff-
nung der Hochschule, Lehrende unterstützen, 
Anerkennung schaffen, Lernen ermöglichen, 
Gemeinsam gestalten, Sichtbar werden, Ge-
meinsam gewinnen)1 geordnet, um die Struktur 
verschiedener Tätigkeitsbereiche mit erfolgrei-
chen Handlungsmustern lebendig werden zu 
lassen. Durch die Kombination verschiedener 
Muster und Kategorien entsteht eine Muster-
sprache, in der das Potential der vorhandenen 
Lösungsmöglichkeiten verdichtet ist. Eine Mus-
tersprache wird daher ständig ergänzt und wei-
terentwickelt.2 

1  Das sind die Kategorien des Kartendecks „Service Learning in Hochschu-
len“, eine Sammlung von Mustern zur Einführung von Service Learning an 
Hochschulen (Miller, Roth, Ruda, Sporer & Stark: Service Learning an Hoch-
schulen, Essen 2015).

2  Helmut Leitner, Mustertheorie, Graz, Nausner&Nausner 2007; Doug 
Schuler, Liberating Voices. A Pattern Language for Communication Revoluti-
on, Cambridge, MIT Press 2008. 

Wie sind die Muster aufgebaut? Wie 
kommen sie zustande? 

Die Beschreibung des Problems (oder der Her-
ausforderung) und der Lösung sind die Hauptbe-
standteile eines Musters. Die Geschichte der He-
rausforderung beschreibt den Kontext, in dem 
das Problem für gewöhnlich entsteht, während 
die Kräfte die Einflussfaktoren auf das Problem 
und die Lösung aufzeigen. In der Diskussion der 
Lösung können Vor- und Nachteile des Musters 
abgewogen, die Machbarkeit diskutiert und an-
grenzende Herausforderungen genannt werden. 
Anschließend wird die neue Situation, die aus 
der Anwendung des Musters entsteht, beschrie-
ben. Verwandte Muster zu benennen ist beson-
ders wichtig, um dem Leser zu ermöglichen, zu 
angrenzenden Themen und sich neu ergeben-
den Herausforderungen überzuspringen.

Die Erfolgsmuster in diesen Broschüren und 
alle Muster didaktischer und strategischer 
Umsetzung von Service Learning und Campus 
Community Partnerschaften sind durch mus-
tergenerierende Interviews oder speziell dafür 
entwickelte Workshopformate entstanden. Da-

bei werden erfolgreiche Handlungsmuster in ei-
nem iterativen Prozess von reflektierten Prakti-
kerinnen und Praktikern mit unterschiedlichen 
Hintergründen auf Grundlage kommunikativ 
validierter3 Erfahrungen geschrieben, benannt 
und illustriert.

Erfolgreiche und validierte Handlungsmus-
ter repräsentieren die Quintessenz der Erfah-
rung in verschiedenen Handlungsbereichen 
(z.B. Implementierung von Service Learning in 
Hochschulen, Kooperation mit Nonprofit-Or-
ganisationen, Aufbau und Pflege von Campus 
Community Partnerships, Service Learning mit 
elektronischen Medien, Social Entrepreurship 
Education, Service Learning mit internationalen 
Studierenden, Service Learning in der Lehrer-
bildung). Eine längere Form der Muster, wie sie 
in der vorliegenden Broschüre verwendet wird, 
ermöglicht einen intensiveren Diskurs der er-
fahrungsbasierten Handlungsprinzipien, die zur 
erfolgreichen Service Learning-Umsetzung 

3  Kommunikative Validierung ist ein Gütekriterium qualitativer Sozial-
forschung und bedeutet in diesem Fall, daß Ergebnisse und Erkenntnisse 
dadurch überprüft werden, dass sie an die Nutzer/Praktiker zurückgespielt 
und gemeinsam diskutiert werden.
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Exkurs:

und zu Campus Community Partnerships füh-
ren. Die kurze Musterform der Karten (wie beim 
Kartendeck „Service Learning in Hochschulen“) 
verdichtet den jeweiligen Kern eines Musters 
auf ca. 500 Zeichen und kombiniert die verdich-
tete Aussage mit einem entsprechenden Bild/
einer Grafik. Damit wird es möglich, die Muster 
als praxisorientiertes Tool im Sinne eines Refle-
xionsinstruments, zur Selbstevaluation oder für 
Innovationsprozesse in Seminaren oder Work-
shops einzusetzen (siehe die Anleitung zum 
Kartendeck „Service Learning an Hochschulen“).

Auf der Online Plattform Campus vor Ort (www.
campus-vor-ort.de) werden die Muster, ähnlich 
einem Wiki, interessierten Nutzern zur Verfü-
gung gestellt, zur Bewertung, Diskussion und 
zur weiteren gemeinsamen Bearbeitung freige-
geben. Deshalb bitten wir alle Leserinnen und 
Leser, Benutzerinnen und Benutzer dieser Bro-
schüre und des Kartendecks, eigene erfolgrei-
che Handlungsmuster für Service Learning und 
gesellschaftliches Engagement an Hochschulen 
zu identifizieren und durch ihre erprobten Prin-
zipien diese Mustersammlung zu erweitern. 

Das Kartendeck ist zum Herstellungspreis von 
29€ über info@uniaktiv.org zu erwerben.

KARTENAUFBAU

Bild

Kategorie

Titel

Kartennummer

Kern des Musters

Verwandte Muster
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4 
AUSGEWÄHLTE MUSTER 

FÜR DIE 
ZUSAMMENARBEIT MIT 

ZIVILGESELLSCHAFTLICHEN 
ORGANISATIONEN

Die Muster in dieser Publikation folgen der zeit-
lichen Entwicklung einer Kooperation zwischen 
Hochschulangehörigen und einer Nonprofit-Or-
ganisation. Das erste Muster greift die Darstel-
lungen zum Vermittlungspotenzial von Frei-
willigenagenturen auf und geht damit auf die 
Vorbereitung einer Service Learning-Kooperati-
on ein, konkret auf die Suche nach einem Ko-
operationspartner. Das zweite Muster beschreibt 
Vorgänge, die kurz vor Aufnahme der Zusam-
menarbeit stattfinden, wenn die potenziellen 
Partner aus Hochschule und Zivilgesellschaft 
sich schon kennen. Sie stellen sich gegenseitig 

ihre Vorstellungen, Bedarfe und Rahmenbedin-
gungen vor und legen auf dieser Basis den in-
haltlichen und organisatorischen Rahmen der 
Zusammenarbeit fest. Das dritte Muster weist 
auf die Bedeutung eines gemeinsamen Rück-
blicks hin, wenn die operative Zusammenarbeit 
endet. Die rückwirkende gemeinsame Diskus-
sion und Erläuterung der Entwicklungen in der 
Kooperation können sehr erhellend sein, bilden 
den Endpunkt der operativen Zusammenarbeit 
und können zugleich genutzt werden, um eine 
Fortsetzung oder Wiederholung der Kooperation 
vorzubereiten.
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4.1 
FREIWILLIGEN- 

AGENTUREN:  
PARTNERVERMITT-
LUNG ZWISCHEN 

ZIVILGESELLSCHAFT 
UND HOCHSCHULE

Herausforderung

Bei der Planung einer Service Learning-Lehr-
veranstaltung ist von Anfang an mitzudenken, 
welche zivilgesellschaftlichen Organisationen 
beteiligt sein sollen. Von ihnen und ihren inhalt-
lichen Bedarfen hängt ab, welche praktischen 
Aufgaben die Studierenden bei Service Learning 
übernehmen und welche Fähigkeiten dabei ge-
fordert sind. Die Herausforderung ist aus Sicht 
von Hochschullehrenden, eine oder mehrere 
Organisationen zu finden, die zu einer Zusam-
menarbeit im Rahmen von Service Learning be-
reit sind und fachlich passende Bedarfe haben.

Lösung

Da die Landschaft der Nonprofit-Organisatio-
nen meist sehr vielfältig ist und Hochschulan-
gehörige häufig nur geringe Einblicke in diesen 
Bereich haben, kann es sinnvoll sein, sich zuerst 
einen Überblick zu verschaffen und daraufhin 
gezielt Kontakt mit einzelnen Organisationen 
aufzunehmen. 

Diesen Überblick über die lokale Zivilgesell-
schaft haben häufig Freiwilligenagenturen. Die 
primäre Aufgabe von Freiwilligenagenturen ist 
die Vermittlung von Privatpersonen in zivilge-
sellschaftliches Engagement, das heißt Freiwilli-
genagenturen beraten und vermitteln Personen, 
die sich gern zivilgesellschaftlich engagieren 
wollen, aber nicht wissen, welche Möglichkeiten 
es dafür gibt.

Grundlage dieser Vermittlung sind sogenannte 
Engagementprofile. Darin sind die Aktivitäten 
einer Organisation erfasst und die Aufgabe, für 
die sie Unterstützung durch Freiwillige benöti-
gen. Dazu gehört, welche Fähigkeiten oder wel-
ches Fachwissen hilfreich oder notwendig sind, 
wieviel Zeit die Engagierten ungefähr einbrin-
gen sollten, ob und mit welchen Zielgruppen sie 
in Kontakt kommen. 

Freiwilligenagenturen stehen regelmäßig in Kon-
takt mit den lokalen Organisationen der Zivilge-

sellschaft, daher geht das Wissen einer Freiwil-
ligenagentur zu den einzelnen Organisationen 
häufig über die jeweiligen Engagementprofile 
hinaus. Unter Umständen können Freiwilligen-
agenturen einschätzen, welche Qualifikationen 
das Personal hat; ob in einer Organisation Er-
fahrungen mit studentischen Engagierten vor-
liegen; ob sie mit anderen Organisationen oder 
sogar wissenschaftlichen Einrichtungen zusam-
men arbeitet; welche allgemeinen Herausforde-
rungen mit dem Tätigkeitsfeld der Organisation 
verknüpft sind etc.
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Allein schon das „Durchstöbern“ von Engage-
mentprofilen kann für Hochschulangehörige 
anregend sein, weil sie eine konkretere Vorstel-
lung von gegebenen Aufgaben in der Zivilgesell-
schaft erhalten. Viele Freiwilligenagenturen er-
möglichen auf ihren Internetseiten die Einsicht 
in die aktuellen Engagementprofile. Im persön-
lichen Gespräch können Freiwilligenagenturen 
weiter reichende Informationen über Organi-
sationen an Hochschulangehörige weitergeben. 
Gegebenenfalls können sie auch allgemeinere 
Einschätzungen zur lokalen Zivilgesellschaft 
abgeben, zum Beispiel zu den dringendsten He-
rausforderungen, wichtigsten Organisationen, 
ob es Kontakte irgendeiner Art zwischen Zivil-
gesellschaft und Hochschule gibt. Eventuell ist 
die Ansprechperson in der Freiwilligenagentur 
sogar bereit und in der Lage, die Kontaktaufnah-
me zwischen dem oder der Lehrenden und po-
tenziellen Service Learning-Kooperationspart-
nern zu begleiten.

Diskussion der Lösung

Die Beratungs- und Unterstützungsmöglichkei-
ten einer Freiwilligenagentur bei der hochschul-
seitigen Suche nach Service Learning-Koopera-
tionspartnern hängen von zwei wesentlichen 
Faktoren ab: a) den Ressourcen der Freiwilligen-
agentur und b) dem Verständnis des Anliegens.

Ressourcenbezogene Faktoren sind beispiels-
weise die Personalkapazität der Freiwilligen-
agentur, der Erfahrungsumfang der Ansprech-
person in der Freiwilligenagentur oder der 
Vernetzungsgrad der Freiwilligenagentur in der 
lokalen Zivilgesellschaft.

Ob die Ansprechperson in der Freiwilligenagen-
tur den Beratungsbedarf des oder der Lehrenden 
erfassen und angemessen beraten kann, hängt 
sehr stark davon ab, ob sie versteht, was Ser-
vice Learning ist, welche Rolle Nonprofit-Orga-
nisationen dabei spielen, welche Aufgaben und 
welche Chancen sich für eine Organisation dar-
aus ergeben können, und was ungefähre Hand-
lungsfelder der Studierenden sein könnten. Die 
verständliche Vermittlung dieser Informationen 
ist Aufgabe des oder der Hochschulangehörigen.

Gerade wenn die Beteiligten bisher wenig oder 
keinen Kontakt zur jeweils „anderen Seite“ hat-
ten, der oder die Lehrende dementsprechend 
wenig Vorstellung von Zivilgesellschaft und ei-
ner Freiwilligenagentur hat und umgedreht die 
Ansprechperson in der Freiwilligenagentur we-
nig Vorstellung von einem Hochschulstudium 
hat, dann besteht umfangreicher Erklärungs-
bedarf. Dabei ist zu beachten, dass auch aka-
demisch qualifiziertes Personal einer Freiwilli-
genagentur nicht zwingend mit den aktuellen 
Anforderungen eines Studiums vertraut sein 
muss, sei es aufgrund anderer eigener Erfah-

rungen vor der Bologna-Reform, sei es aufgrund 
eines anderen fachlichen Hintergrundes oder 
eines anderen Hochschultyps (Universität/Fach-
hochschule).

Selbst wenn die Freiwilligenagentur einen sehr 
guten Überblick über die lokale Zivilgesellschaft 
hat und das Anliegen der Lehrperson verständ-
lich ist, garantiert dies nicht, dass sie geeignete 
Organisationen für Service Learning benennen 
kann. Die Gründe sind entweder, weil es tat-
sächlich keine geeigneten Organisationen gibt 
oder weil Vorschläge der Freiwilligenagentur 
nicht geeignet scheinen. Im zweiten Fall sollte 
der oder die Lehrende die Vorschläge und die 
eigenen Vorstellungen zu einem Service Lear-
ning-Angebot noch einmal durchdenken, beson-
ders hinsichtlich der inhaltlichen Bezüge zwi-
schen den Lehrinhalten und den Tätigkeiten der 
diskutierten Nonprofit-Organisationen. Dann 
kann eventuell ein zweites Gespräch doch zu 
dem Entschluss führen, Kontakt zu einer oder 
mehreren Organisationen aufnehmen zu wol-
len.

Alternativen

Alternativ zu Freiwilligenagenturen können 
auch Bürgerstiftungen oder regionale Wohl-
fahrtsverbände bei der Suche nach Nonpro-
fit-Organisationen und einem Überblick über 
die Zivilgesellschaft behilflich sein.
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4.2 
ERWARTUNGSVOLLE  

PARTNERSCHAFT: 
ERST KENNEN- 

LERNEN, DANN  
ZUSAMMENARBEITEN

Herausforderung

Die Beschäftigten in Nonprofit-Organisationen 
und die Lehrenden an Hochschulen arbeiten in 
Rahmenbedingungen, die sich stark unterschei-
den. Auch haben sie häufig verschiedene Vor-
stellungen davon, wie eine Service Learning-Zu-
sammenarbeit im Detail aussieht.

Lösung

Die Ansprechpersonen in der Nonprofit-Organi-
sation und der oder die Lehrende sollten sich 
daher vor Beginn einer gemeinsamen Service 
Learning-Kooperation über solche Unterschiede 

austauschen und gemeinsam entscheiden, wel-
che Bedingungen für die Service Learning-Ko-
operation gelten. Damit gestalten sie den Hand-
lungsrahmen, in dem die Studierenden sich 
bewegen werden, und beugen Missverständnis-
sen und Krisen vor. Abstimmungsbedarfe gibt es 
unter anderem zu folgenden Aspekten:

• Die Studierenden: Die Lehrperson sollte darle-
gen, zu welchem Studiengang oder zu welchen 
Studiengängen die Service Learning-Lehrveran-
staltung gehört, in welchem Studienabschnitt 
sie liegt und welche fachlichen Kompetenzen 
der Studierenden vorausgesetzt werden kön-
nen. Weiterhin ist die Zahl der Studierenden, 
die mindestens oder höchstens mit der Nonpro-
fit-Organisation zusammenarbeiten sollen, un-
bedingt zwischen der Lehrperson und der Orga-
nisation abzustimmen.

• (Lern-)Ziele und NPO-Bedarfe: Hochschullehren-
de denken in Fachinhalten und Kompetenzen, 
die die Studierenden erlernen und entwickeln 
sollen. In den Organisationen geht es um prak-
tische Aufgaben und Fragestellungen, die gelöst 
werden sollen. Die Frage ist, welche Schnitt-
mengen es gibt.

• Aufgaben der Studierenden: Inhaltlich sollte 
umrissen werden, welche Aufgaben die Studie-
renden in oder für die Nonprofit-Organisation 
übernehmen bzw. welche Herausforderung sie 

bearbeiten, ob sie dabei mit Klientinnen oder 
Klienten in Kontakt kommen oder welche Reich-
weite ihr Handeln hat. Der oder die Lehrende 
sollte darauf hinweisen, wenn die inhaltlichen 
Ansprüche zu hoch oder zu niedrig sind oder 
das Anliegen der Organisation unklar bleibt.

• Rollen, Verantwortung und Befugnisse: Service 
Learning ist für die Beteiligten meist eine neue 
Erfahrung mit der Unsicherheit, wer für was 
verantwortlich ist. Zwischen der Ansprechper-
son in der Organisation und dem oder der Leh-
renden muss geklärt werden, wie weit die jewei-
ligen Aufgaben und Befugnisse bezüglich der 
Studierenden gehen, zum Beispiel bezogen auf 
ihre Betreuung/Beratung oder auf das Einfor-
dern von Ergebnissen von den Studierenden.
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• Konflikte, Missverständnisse und Misserfolge: Be-
sonders wenn im Laufe der Zusammenarbeit Un-
zufriedenheiten entstehen, Erwartungen nicht 
erfüllt werden oder unvorhergesehene Entwick-
lungen eintreten, ist es hilfreich, dafür schon 
grobe Regelungen gefunden zu haben, zum Bei-
spiel wer sich dann an wen wenden kann oder 
welche Absprachen flexibel anpassbar sind und 
welche kaum verhandelbar sind.

• Zeitplanung: Hochschulen denken in Semes-
tern, Nonprofit-Organisationen in Kalenderjah-
ren oder Projektlaufzeiten. Die Verantwortlichen 
beider Seiten sollten sich gegenseitig erläutern, 
in welchen zeitlichen Horizonten und Rhyth-
men sie planen.

• Ressourcen und Arbeitsplatz: Für die Arbeit der 
Studierenden ist der Zugang zu Arbeitsmateria-
lien, Technik und sonstigen Ressourcen wichtig. 
Die Studierenden müssen zu Beginn ihrer Arbeit 
wissen, worauf sie zurückgreifen können und 
was sie selbst einbringen oder organisieren sol-
len.

• Nebenziele: Mit einer Service Learning-Koope-
ration können sowohl Hochschulangehörige als 
auch Verantwortliche in Nonprofit-Organisati-
onen weitere Ziele verfolgen. Es kann sinnvoll 
sein, diese zu thematisieren, um die Service 
Learning-Kooperation in Richtung dieser Ziele 
anzupassen oder um gemeinsam zu überlegen, 

wie sie zu erreichen sind. Es kann aber auch hel-
fen, unrealistische Erwartungen einzudämmen.

Die ausführliche und offene Besprechung zur 
Vorbereitung der Zusammenarbeit dient auch 
dem gegenseitigen Kennenlernen und sollte 
daher persönlich stattfinden, nicht per Telefon 
oder E-Mail. Zusätzlich zum Gespräch kann es 
hilfreich sein, wichtige Vereinbarungen festzu-
halten, zum Beispiel als handschriftliche Ge-
sprächsnotiz. Dies kann beim Konkretisieren 
der Abmachungen helfen und im Verlauf der 
weiteren Zusammenarbeit als Gedankenstütze 
dienen.

Diskussion der Lösung

Gleichzeitig ist davor zu warnen, jede mögliche 
Frage und Entwicklung vorab regeln zu wollen. 
Das ist nicht möglich und kann bei einseitiger 
Einforderung dazu führen, dass sich entwickeln-
des Vertrauen in Misstrauen verwandelt. Unab-
hängig von den anfänglichen Vereinbarungen 
kann sich eine Kooperation anders entwickeln 
als erwartet. Dann ist ein regelmäßiger und of-
fener Austausch wahrscheinlich am hilfreichs-
ten, um eventuelle Konflikte konstruktiv lösen 
zu können. 



5756

4 Ausgewählte Muster für die Zusammenarbeit mit zivilgesellschaftlichen Organisationen

4.3 
NACH DER  

ZUSAMMENARBEIT: 
DER GEMEINSAME 

BLICK ZURÜCK

Herausforderung

Bei Service Learning treffen verschiedene Er-
wartungen und Verwirklichungsbedingungen 
aufeinander, zusammen mit zufälligen Ent-
wicklungen und Eigendynamiken führen sie am 
Ende der Zusammenarbeit zu den Fragen: Wel-
che Erfahrungen haben die Beteiligten gemacht, 
welche Ergebnisse gibt es und wie bewerten die 
Beteiligten diese?

Bei der Umsetzung von Service Learning ha-
ben die Hochschullehrenden Einblick in ihre 
eigenen Bewertungen und durch Reflexionsauf-
gaben häufig auch in die Einschätzungen der 
Studierenden. Die Verantwortlichen in der Non-
profit-Organisation kennen meist nur ihre Per-
spektive und können weder die rückblickende 
Meinung der Studierenden noch der Lehrenden 
einschätzen. 

Lösung

Daher sollten die Lehrenden und die Verant-
wortlichen in der Nonprofit-Organisation ge-
meinsam auf die Entwicklungen und Ergebnisse 
der Zusammenarbeit zurückblicken. Die The-
men dabei können sein:

• Beschreibung und Einschätzung der Bedarfs- 
erfüllung in der Nonprofit-Organisation aus 
Sicht der NPO und aus Sicht der Lehrperson

• Bewertung der Ergebnisse der studentischen 
Arbeit aus beiden Perspektiven

• Beschreibung und Einschätzung der Entwick-
lung der Studierenden aus Sicht der NPO und 
aus Sicht der Lehrperson

• Einschätzung der Organisation, Kommunika-
tion, Verbindlichkeit und anderer Aspekte der 

Kooperation aus Sicht der NPO und aus Sicht der 
Lehrperson

• Einordnung der Inhalte der Zusammenarbeit, 
zum Beispiel in die Aktivitäten der Nonpro-
fit-Organisation und in die Hochschullehre oder 
in die wissenschaftliche Diskussion

• Sonstige erwähnenswerte Aspekte, auch zu 
Unerwartetem, Unklarheiten, Ambivalenzen

• Aus der Zusammenarbeit mitgenommene An-
regungen oder neue Ideen, für das eigene weite-
re berufliche Handeln in Zivilgesellschaft oder 
Hochschule 

• Ideen und Änderungs- oder Verbesserungs-
vorschläge für eine potenzielle neue Zusam-
menarbeit 
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Diskussion der Lösung

Durch die Rückmeldungen der jeweils anderen 
Seite bekommen die Lehrperson und die Ver-
antwortlichen in der Nonprofit-Organisation ei-
nen Außenblick auf das eigene Handeln, erhal-
ten eventuell Erläuterungen zu unerwarteten 
Entwicklungen und sie haben die Möglichkeit, 
ihre eigenen Einschätzungen durch die der an-
deren zu ergänzen. Wenn anfangs Vereinbarun-
gen über die Zusammenarbeit getroffen wur-
den, dann kann es hilfreich sein, diese in das 
Gespräch einzubeziehen. Ihr Inhalt kann noch 
einmal auf seine Gültigkeit überprüft werden, 
um eventuelle Fehlannahmen aus der Anfangs-
zeit der Zusammenarbeit aufzudecken und zu 
korrigieren.

Gerade wenn die Zusammenarbeit als enttäu-
schend oder schwierig erlebt wurde, ist die rück-
blickende Klärung wertvoll, um besser bestim-
men zu können, welche Einflussmöglichkeiten 
man selbst hatte, was in der Verantwortung des 
Gegenübers lag und welche nicht-beeinflussba-
ren äußeren Faktoren wirkten. Aber auch wenn 
die Kooperation als erfolgreich eingeschätzt 
wird, lohnt sich der Austausch zwischen Leh-
renden und Ansprechpartnern in der Nonpro-
fit-Organisation, um zu erfahren, ob sie die 
eigene Einschätzung teilen bzw. zu welchen Be-
wertungen sie kommen.

Der gemeinsame Rückblick durch die Lehrperson 
und den oder die Verantwortlichen in der Non-
profit-Organisation kann sehr erkenntnisreich 
sein und positive Bedingungen für eventuelle 
zukünftige Kooperationen schaffen. Gleichzeitig 
kann er hilfreich sein, um von anderen eher kri-
tisch bewertete Herangehensweisen bewusst zu 
machen und damit zukünftig zu verändern.
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zipation - Service Learning mit Internationalen 
Studierenden“ wird in der Schriftenreihe Bil-
dung durch Verantwortung herausgegeben, die 
im Rahmen des Verbundprojektes „Potenzialför-
derung für Lernen durch bürgerschaftliches En-
gagement und gesellschaftliche Verantwortung 
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Lernen durch bürgerschaftliches Engagement 
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Das Projektziel

Neben dem dauerhaften Aufbau regionaler Kom-
petenzzentren war eines der wichtigsten Ziele 
des Projektes, Erfahrungen guter Praxis und Er-
folgsmustern für Service Learning und die Ent-
wicklung von Campus Community Partnerships 
zu identifizieren und öffentlich zugänglich zu 
machen. Zu diesem Zweck wurde die Online 
Plattform www.campus-vor-ort.de entwickelt, de-
ren Mitglieder die Möglichkeit haben, gemein-
sam Erfolgsmuster zu identifizieren, zu doku-
mentieren und weiter zu entwickeln. Auf diese 
Weise kann ein Bestand aus Mustern erschaffen 
werden, in den möglichst viele Beteiligte ihre 
Erfahrungen fließen lassen und die Erfolgsfak-
toren so validieren. Diese Erkenntnisse guter 
Praxis werden als Lehrmaterial für die Akade-
mie Bildung durch Verantwortung genutzt, die 
Weiterbildungsangebote für Lehre in Verbin-
dung mit zivilgesellschaftlicher Verantwortung 
entwickelt.

Die Projektplattform

Aus der Plattform Campus-vor-Ort entstand 
eine Gemeinschaft von wissenschaftlichen 
Praktikerinnen und Praktikern, die sich mit der 
Sammlung und Verbreitung von Erfolgsmustern, 
die sich in der Praxis bewährt haben, befassen. 
Die Beschreibung konkreter Projekte und Erfah-
rungsberichte sind dafür der Ausgangspunkt, 
denn Erfolgsfaktoren können nur aus wieder-
kehrenden Erfahrungen abstrahiert werden. Die 
Plattform bietet die Werkzeuge, die die (Weiter-)
Entwicklung der Muster ermöglichen.

Ziel von Campus vor Ort war es auch, einen 
Raum zur Kommunikation und Diskussion zwi-
schen engagierten Nutzerinnen und Nutzern 
anzuregen, die sich möglicherweise an ganz 
verschiedenen Orten in Deutschland befinden. 
Auch nach Ende des Projektes bleibt Campus 
vor Ort bestehen und ermöglicht es Einzelnen 
von den Erfahrungen der anderen Mitglieder zu 
lernen und so die eigene Lehre und innovative 
Lehrmethoden an der eigenen Hochschule vor-
anzubringen. 
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